
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde
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  Das Schattenvolk


  von Susanne Wiemer


  I.


  Dunkelheit ...


  Undurchdringliche Finsternis, die wie schwarzer Schlamm die große Grotte erfüllte. Kälte und Schmerz. Taumelnde Angst, verlöschende Gedanken am Rande der Bewußtlosigkeit, die Schrecken der Träume ...


  Der Junge stöhnte.


  Längst war ihm die Wirklichkeit entglitten, jedes Zeitgefühl, jeder Funke Hoffnung. Endlos irrte er durch das Labyrinth der Höhlen und Gänge, von den Gespenstern seiner eigenen Furcht gejagt. Manchmal verschwamm die Umgebung, verebbten die Schmerzen. Aber in der Tiefe von Ohnmacht und bleiernem Erschöpfungsschlaf erlebte Cris das Grauen der letzten Tage von neuem.


  Heulende Triebwerke ...


  Flugzeuge, ausgeschickt von den Priestern der toten Stadt am Meer. Wie unheilvolle Vögel kreisten sie über dem Segelschiff, um es zu vernichten im Inferno eines mörderischen Bombenhagels.


  Der Riß in der Welt ...


  Ein unmeßbarer Augenblick, der die Terraner mit ihrem Schiff durch die Zeit wirbelte, der sie über einen Abgrund von zwei Jahrtausenden hinweg in die Vergangenheit schleuderte und dem sicheren Tod entkommen ließ. Und in der Vergangenheit waren sie einem Wahnsinnigen in die Hände gefallen, gefangen in einem Labor auf dem Meeresgrund, wo gräßliche Experimente mit Menschen betrieben wurden.


  Dann die Flucht ...


  Von neuem durch die Zeit. Von neuem über den schwindelerregenden Abgrund hinweg, zurück in die Gegenwart. Aber in der Gegenwart gab es keine unterseeische Festung mehr, keine Transportschächte und Betongänge im Innern der Insel - nur noch ein Labyrinth von Höhlen.


  Cris krümmte sich unter der Gewalt des Alptraums.


  Er hetzte wieder durch die Finsternis, allein, von den anderen abgeschnitten. Er sah das eindringende Wasser auf sich zuschießen - eine schwarze, gurgelnde, alles verschlingende Flut ...


  Mit einem Schrei fuhr er hoch.


  Zitternd schlang er die Arme um die Knie und starrte in die Schwärze der unterirdischen Nacht, in der selbst seine scharfen Katzenaugen nur Umrisse wahrnahmen. Angst würgte ihn - Todesangst. Er wollte nicht so sterben. Nicht allein in einem feuchten, finsteren Loch, getrennt von seinen Freunden, fern von seinem eigenen Volk, das in der Ruinenstadt New York die Priester als Götter verehrte, weil sie von den Sternen kamen.


  Cris erschauerte.


  Er dachte an Malin, die er liebte und nie wiedersehen würde. An Charru von Mornag und all die anderen Menschen, die auf dem Mars in einer Spielzeug-Welt als Versuchsobjekte der Wissenschaft gelebt, die ihr Gefängnis zerbrochen hatten und mit einem uralten Raumschiff zur Erde geflogen waren. Die »Terra« existierte nicht mehr. Aber immer noch gab es keinen Frieden. Bar Nergal, der Oberpriester, wollte die Macht zurückerobern, die er unter dem Mondgestein genossen hatte. Und er wollte seine Gegner vernichten: die verhaßten Tiefland-Krieger und alle, die bei ihnen waren.


  Cris hatte sie gewarnt, als die Priester mit den Waffen aus der Vergangenheit der Erde das Raumschiff vernichten wollten.


  Einen Augenblick wünschte er sich, er habe es nicht getan, fühlte er hoffnungslose Sehnsucht nach seinem Volk, seinen Geschwistern, dem vertrauten Leben in Ruinen und Kellern. Aber dann glaubte er wieder, Bar Nergal vor sich zu sehen, der ihn mit der Peitsche zum Gehorsam zwang, und schüttelte heftig den Kopf.


  Nein, er bereute nichts.


  Vielleicht würde er hier sterben, aber es war besser, tot als ein Sklave zu sein ...


  *


  Schwarz gähnte der Höhleneingang.


  Charru von Mornag blieb stehen und gab den anderen hinter sich ein Zeichen. Es war beklemmend, so viel Neues auf der Insel zu entdecken, die sie zu kennen glaubten und die auf den ersten Blick völlig unverändert wirkte. Sie hatten sie mit dem Schiff angelaufen, nachdem sie durch das Zeittor im Bermuda-Dreieck in die Vergangenheit entkommen waren. Jetzt befanden sie sich wieder in der Gegenwart. Dazwischen lag die Große Katastrophe, lagen zweitausend Jahre, in denen sich auf der zerstörten Erde allmählich wieder Leben geregt - und in denen die Insel sich gewandelt hatte.


  Charru schloß die Faust um den Griff des Schwertes an seinem Gürtel.


  Flüchtig dachte er daran, daß sie alle Lasergewehre und den größten Teil ihrer Ausrüstung in Jordan Magners unterseeischer Festung hatten zurücklassen müssen. Geblieben war ihnen nur, was an Bord des Schiffes lagerte. Wenig genug - aber zumindest ausreichend Taue, Strickleitern und ähnliche Dinge, die es erleichterten, das Höhlensystem zu durchforschen und nach Cris zu suchen.


  Charru wartete, bis jemand Feuer geschlagen und eine Fackel entzündet hatte, dann ging er voran.


  Camelo von Landre, sein Blutsbruder, blieb dicht hinter ihm. Neben ihm trug der rothaarige Gillon von Tareth die Fackel. Unruhig huschte das Licht über die feucht schimmernden Felsen, ließ Karsteins blonde Mähne leuchten, fing sich in den grünen Augen von Gillons Vetter Erein. Kormak und Brass gingen am Schluß: der Nordmann mit einer Taurolle bepackt, der schlanke, kraushaarige Brass mit dem Dolch in der Faust, den er dazu benutzte, Wegzeichen in den Stein zu kratzen.


  Der Boden fiel steil ab.


  Schon nach wenigen Minuten war der Eingang nur noch als heller Punkt zu erkennen. Ein Punkt, der verschwand, als der Gang eine Biegung machte und in eine kleine Grotte mündete.


  Charru blieb stehen.


  Auf Anhieb hatte er mindestens drei verschiedene Löcher im Felsen entdeckt. Er holte tief Luft.


  »Cris!« schrie er, so laut er konnte. »Cris! Cris!«


  Die anderen fielen ein.


  Dröhnend hallte der Name des Jungen von den Wänden wider, brach sich als dutzendfaches Echo im Gewirr der Grotten und Gänge. Die Männer hielten inne, lauschten, aber außer dem verklingenden Echo kam keine Antwort.


  »Weiter!« sagte Charru gepreßt. »Geradeaus am besten.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. Schweigend, zielstrebig, verbissen gegen die Gewißheit kämpfend, daß es kaum eine Chance gab, den Jungen zu finden. Jede Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß er in einem überfluteten Gang ertrunken war. Aber sie wollten einfach nicht daran glauben.


  »Cris! Cris!«


  Immer wieder schrieen sie den Namen, immer wieder verharrten sie und lauschten. Nichts rührte sich. Nur einmal löste sich polternd ein Stein und streifte den blonden, bärtigen Karstein an der Schulter. Charru fuhr zusammen und spähte aus schmalen Augen zur Decke.


  »Ziemlich brüchig«, stellte er fest.


  »Mir egal!« sagte Erein durch die Zähne.


  Charru warf ihm einen Blick zu. »Mir nicht! Aber wir gehen trotzdem weiter. Und wir wissen, daß du genausowenig umkehren willst wie wir. Du brauchst es uns nicht dauernd zu beweisen.«


  Erein schwieg und preßte die Lippen zusammen.


  Während der nächsten Minuten verfiel er in düsteres Grübeln. Er wußte, er wollte wirklich beweisen, daß ihm nicht weniger als den anderen daran lag, den Jungen zu finden. Er war auf Cris losgegangen, weil er ihn mit Malin überrascht hatte und weil Malin als Gillons zukünftige Frau galt. Er, Erein, hatte den Jungen einen Feigling und Lügner genannt und war dafür unter einem wilden völlig überraschenden Angriff zu Boden gegangen. Aber konnte jemand wissen, wie tief sich Cris getroffen fühlte? Vielleicht hatte er deshalb bei der Flucht aus Jordan Magners Untersee-Festung so entschlossen den Kampf gesucht. Vielleicht war er soweit hinter den anderen zurückgeblieben, weil immer noch dieses eine Wort in ihm brannte: Feigling ...


  »Halt!« befahl Charru gedämpft.


  Er war an einer Biegung stehengeblieben und lauschte. Irgendwo rieselte Wasser. Ein Stein polterte weiter vorn in der Finsternis. Dröhnend schlug er auf, weckte ein hallendes Echo, das sich zwischen den Wänden brach und zu einem dumpfen Geräusch erstarb, einem trockenen Scharren ...


  »He!« flüsterte Karstein. »Das war doch ...«


  Charru hob die Hand zu einer knappen Geste.


  Erneut riefen sie Cris' Namen. Einmal, zweimal, dreimal - wieder und wieder. Und als sie diesmal lauschend innehielten, hörten sie mehr als nur das Echo ihrer eigenen Stimmen.


  Charru hielt den Atem an, als der erstickte Schrei an sein Ohr drang.


  Ein Laut zwischen Schluchzen und Jubel, der nicht einmal so weit entfernt war. Wenige Meter vor ihnen beschrieb der Gang einen scharfen Knick. Charru lief darauf zu, bog um die Ecke, und noch ehe Gillon ihm mit der Fackel folgte, konnte er die schwankende Gestalt in der Dunkelheit erahnen.


  »Charru! Charru ...«


  Die Stimme überschlug sich.


  Jetzt endlich fiel der Widerschein der Fackel in den Gang, streifte wirres blondes Haar, ein bleiches, blut- und dreckverschmiertes Gesicht, schräge topasfarbene Augen. Die Kleidung des Jungen bestand nur noch aus Fetzen. Steinkanten hatten seine Haut aufgerissen, der schmale Körper war über und über mit Staub bedeckt. Aber er lebte, auch wenn seine Züge das ganze Grauen widerspiegelten, das er in den letzten Stunden erlebt haben mußte.


  Wie gehetzt rannte Cris auf Charru zu, taumelte gegen ihn und klammerte sich zitternd an ihm fest, als wolle er ihn nie mehr loslassen.


  *


  Selbst die Frühlingssonne nahm den endlosen Ruinenfeldern der Totenstadt nichts von ihrer Trostlosigkeit.


  Erste Insekten summten: flirrende Schwärme zwischen Stahlgerippen und geborstenen Mauern, monströs, zu Riesenwuchs entartet - tödlich ... Wolfsgroße mutierte Ratten krochen aus ihren Löchern und durchstreiften die Trümmer, witternd auf der Suche nach Nahrung. Das weite Areal des ehemaligen New Yorker Raumhafens leuchtete fahl in der Sonne. Von diesem Ort hielten sich die Ratten fern. Die Priester fürchteten das graue Heer, das den Katzenfrauen der Stadt und ihrer Königin gehorchte. Und die Priester kamen von den Sternen, so wie es die Legenden prophezeit hatten. Sie wurden als Götter verehrt, deren Wunsch Gesetz war.


  Nur wenige der Terraner, die nach der Flucht vom Mars mit ihrem uralten Raumschiff hier landeten, hatten sich Bar Nergal angeschlossen. Aus blindem Fanatismus die einen, andere aus Furcht vor der Rache des Mars, die Charru von Mornag und die Seinen treffen würde. Jetzt lebte die kleine Gruppe unter Ratten und fremden, kaum menschlichen Wesen. Und die Priester träumten davon, mit den Waffen aus der irdischen Vergangenheit die Herrschaft über die Erde zu erringen.


  Zai-Caroc und Shamala, Beliar und Jar-Marlod durchstöberten mit ein paar Akolythen und Tempeltal-Leuten die riesigen unterirdischen Gewölbe, in denen seit Jahrtausenden Tod und Vernichtung schlummerten.


  In dem ehemaligen Lagerhaus, einem von wenigen unversehrten Gebäuden, kauerte der Oberpriester auf seinem Thronsitz und starrte das blitzende Funkgerät an. Er wartete. Einmal mehr hatte er Flugzeuge ausgeschickt, um irgendwo auf den Gewässern einer südlichen Inselwelt nach einem primitiven Holzschiff zu suchen. Er wartete wie so oft, seit er wußte, daß seine verhaßten Todfeinde nicht in der »Terra« umgekommen waren, sondern lebten.


  Bar Nergal hatte keinen Blick für den Mann in der schwarzen marsianischen Uniform, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.


  Die Halle war leer, doch Marius Carrisser konnte sich des Gefühls nicht erwehren, ständig von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Unbehagen nistete wie ein Frösteln zwischen seinen Schulterblättern. Die tote Stadt bedrückte ihn. Er traute niemandem, und er mußte immer mühsamer gegen das Gefühl ankämpfen, in der Falle zu sitzen.


  Unsinn, sagte er sich. Sein Beiboot stand auf dem Raumhafen-Gelände. Ein marsianischer Kampfkreuzer der »Deimos«-Klasse wartete im Orbit. Und hatte er die Piloten der Flugzeuge - Söhne der Königin dieses gespenstischen Bienenstaates - nicht selbst ausgebildet? Hatte er nicht persönlich die Priester im Gebrauch der Waffen unterwiesen, damit sie die »Terra« vernichten und zu Sündenböcken gestempelt werden konnten?


  Der Präsident der Vereinigten Planenten hatte solche Sündenböcke gebraucht.


  Die Tochter Conal Nords, des Generalgouverneurs der Venus, war bei den geflohenen Barbaren aus der Mondstein-Welt, also durften die marsianischen Streitkräfte offiziell nichts mit dem Tod der Barbaren zu tun haben. Aber inzwischen stand fest, daß die Terraner noch lebten. Und Präsident Jessardin hatte beschlossen, sie vorerst am Leben zu lassen, solange sie keine Unruhe stifteten.


  Marius Carrisser sollte in Jessardins Auftrag dafür sorgen, daß es auf der Erde keine weiteren kriegerischen Zwischenfälle mehr gab.


  Er sollte Bar Nergal unterstützen, lenken und als Marionette aufbauen, die es den Vereinigten Planeten gestattete, die Lage zu kontrollieren. Aber der Oberpriester war unberechenbar in seinem Haß. Noch beugte er sich den Anweisungen. Noch wollte er die restlichen Barbaren angeblich nur finden, weil er sich nicht sicher fühlte, solange er ihren Schlupfwinkel nicht kannte. Aber wenn er sie fand - würde es dann ihm, Carrisser, gelingen, diesen wahnsinnigen Greis in seiner blinden, schrankenlosen Rachsucht aufzuhalten?


  Der Mann in der schwarzen Uniform preßte die Lippen zusammen.


  Sein Blick streifte das fahle, ausgemergelte Totengesicht unter dem kahlen Schädel, die blutrote Kutte, die schwarzen, tiefliegenden Augen, die unverwandt an dem Funkgerät hingen. Dürre, langfingrige Hände ragten aus den weiten Ärmeln der Priesterrobe. Hände, die sich wie Krallen krümmten, die sich öffneten und schlossen, öffneten und wieder schlossen, als wollten sie so den fernen Gegner zermalmen.


  Marius Carrisser schauerte.


  Kalt spürte er etwas in sich hochsteigen, und er wußte, daß es Angst war.


  *


  Cris brauchte Minuten, um sich wieder zu fassen.


  Charru hatte den Arm um die zitternden Schultern des Jungen gelegt und redete ihm beruhigend zu. Die anderen drängten sich erleichtert im Lichtkreis der Fackel. Leise und stockend begann Cris zu berichten: von der Flucht durch den unterirdischen Gang, von der Zeitverschiebung, vom Chaos eindringenden Wassers, das ihn von den anderen trennte und tief ins Labyrinth des Höhlensystems verschlug. Schließlich hob er mit einem Ruck den Kopf und biß sich auf die Lippen.


  »Jarlon!« stieß er hervor. »Jon Erec! Habt ihr sie gerettet?«


  Charru nickte nur.


  Er sprach nicht davon, daß sein Bruder schwer verletzt war. Er verschwieg auch, daß sie jenes schreckliche Experiment nicht mehr hatten verhindern können, das Jon Erec, den Tempeltal-Mann, in eine willenlose Marionette verwandelte. Cris hatte genug durchgestanden. Er würde die Wahrheit noch früh genug erfahren.


  Sie brauchten eine halbe Stunde, um den Weg zurück ans Tageslicht zu finden.


  Gerinth wartete draußen mit ein paar anderen. Kormak schwang sich sofort auf einen der Felsen. Sekunden später hallte der Falkenschrei über die Insel, das alte Signal der Tiefland-Stämme. Es gab einen zweiten Höhleneingang, in den ebenfalls eine Gruppe eingedrungen war, die jetzt zurückgerufen wurde. Kleinere Suchtrupps, die das Inselinnere durchstreiften, würden sich in wenigen Minuten am Strand sammeln. Dort hatten sie im Schatten der Palmen vorerst ihr Lager aufgeschlagen. Ein Lager, das aus wenig mehr als einer Feuerstelle bestand, da sie nach den letzten Ereignissen nur noch besaßen, was sie am Körper trugen.


  »Cris!«


  Der Schrei der hellen Stimme schien in der Luft zu zittern. Eine schmale Gestalt sprang aus dem Sand hoch und rannte mit wehendem blondem Haar auf die Zurückkehrenden zu. Tränen strömten über Malin Kjellands Gesicht, als sie stehenblieb. Cris zögerte sekundenlang, blaß und verwirrt. Doch auch ihn riß die Erregung des Augenblicks fort, und er schloß das schluchzende Mädchen mit einer heftigen Bewegung in die Arme.


  Ihr Vater, der ihr gefolgt war, machte eine hilflose Geste.


  Erein von Tareth sah zu seinem Vetter hinüber, doch dessen Gesicht blieb unbewegt. Niemand sprach. Gren Kjellands Blick wanderte von einem zum anderen, dann hob er die Schultern, weil auch er begriff, daß alles entschieden war.


  »Kommt erst mal ans Feuer«, sagte er rauh. »Ich schätze, Indred und Lara werden eine Menge Arbeit haben. Verdammtes Pech, daß wir uns im Augenblick mit heißem Salzwasser begnügen müssen.«


  Charru biß sich auf die Lippen, weil allmählich wieder die Sorge das Gefühl der Erleichterung verdrängte.


  Lara Nord lächelte ihm zu, als er ans Feuer trat. Ein flüchtiges Lächeln, das bei Cris' Anblick sofort erlosch. Die junge Venusierin war als Ärztin ausgebildet. Zusammen mit Indred von Dalarme, der alten Heilkundigen der Stämme, hatte sie schnell gelernt, notfalls auch mit den Hilfsmitteln der Natur auszukommen. Aber um durch Gärung Alkohol zu erzeugen oder Jod aus der Asche verbrannter Algen zu gewinnen, brauchten sie Zeit. Und Zeit hatte vor allem Jarlon nicht, dessen Verletzung nach den Strapazen der Flucht erschreckend schlimm aussah.


  Er war zu schwach, um die Tortur zu überstehen, die es bedeutete, eine entzündete Wunde mit der glühenden Klinge auszubrennen.


  Lara und Indred begnügten sich mit heißen Kräuter-Umschlägen, die sie unermüdlich wechselten. Mittel, um das Fieber zu senken, gab es nicht mehr. Jarlon warf sich unruhig hin und her, stöhnte und phantasierte, während Indreds Enkelin Cori neben ihm kauerte, seine Stirn kühlte oder ihm ab und zu ein paar Tropfen von Indreds Kräutersud einflößte.


  Die Schrammen und Kratzer, die Cris davongetragen hatte, konnten mit Salzwasser behandelt werden.


  Im blassen Gesicht des Jungen brannten Flecken hektischer Röte, seine Augen glänzten fast euphorisch. Schwäche und Erschöpfung würden später kommen, wenn die Anspannung nachließ. Alles in allem brauchte er nur etwas Zeit und Ruhe, um sich wieder zu erholen.


  Ruhe ...


  Charru straffte sich und warf das schulterlange schwarze Haar zurück. Sie brauchten alle Ruhe, aber die würden sie nicht hier finden, nicht in unmittelbarer Nähe des Platzes, wo die Priester sie aus den Augen verloren hatten. Noch war der Himmel leer. Und mochte das Schiff im Vergleich zu den Flugzeugen auch langsam und schwerfällig sein - es konnte sie zumindest von hier fortbringen.


  Langsam ging Charru zu der vorspringenden Klippe, wo er Yatturs schlanke, dunkelhäutige Gestalt erkannt hatte.


  Der junge Mann mit dem lockigen blauschwarzen Haar war der letzte Überlebende des Fischervolks, das den Terranern für eine Weile Gastfreundschaft gewährt hatte. Und er war derjenige, der das Schiff führte, der von Kind an damit vertraut war. Ein paar harte Linien zeichneten sein dunkles, ebenmäßiges Gesicht, als er sich umwandte. Auch Gerinth war neben ihn getreten. Camelo, Karstein und Gillon kamen ebenfalls hinzu. Sie wußten alle, daß ihnen auf dieser Insel bestenfalls eine Atempause bleiben würde.


  »Was jetzt?« fragte der rothaarige Tarether nüchtern. »Weiter nach Süden?«


  Charru sah Yattur an. Der junge Fischer blickte auf die Lagune hinaus, deren Farbenspiel manchmal das gleiche klare Blaugrün wie seine Augen zeigte.


  »Ich weiß nicht, was dort liegt«, sagte er. »Selbst die Südinseln waren für mein Volk nicht viel mehr als eine Legende. Und noch weiter ist nie ein Schiff gekommen, jedenfalls keins, das zurückgekehrt wäre.«


  »Es gibt einen Kontinent im Süden, den wir bei der Landung gesehen haben.« Charru zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne. »Wälder ... Riesige Flüsse ... Aber wir haben schon einmal erlebt, daß sich eine solche Landschaft als verseuchte Hölle entpuppte.«


  »Was wir in Zukunft ohne Strahlenmesser und Laborgeräte nicht einmal mehr feststellen könnten«, warf Camelo ein. »Die Südinseln kennen wir in dieser Beziehung wenigstens.«


  »Aber die Priester kennen sie auch«, sagte Gillon trocken.


  »Und was ist, wenn wir einfach zurücksegeln und die Priester in ihren Löchern ausräuchern?«


  Es war Karstein, der die Frage durch die Zähne preßte. Hilflose Wut verdunkelte die Augen des Nordmanns. An seinem kantigen Kinn traten die Kiefermuskeln wie Stränge hervor.


  Charru zuckte die Achseln. »Was dann ist, kann ich dir ziemlich genau sagen. Sie werden uns spätestens auf halbem Wege abfangen und das Schiff bombardieren. Es wäre Selbstmord.«


  »Also doch nach Süden?«


  »Siehst du eine andere Möglichkeit? Wir müssen von hier verschwinden, bevor ...«


  Charru verstummte.


  Mitten im Satz hatte er etwas zu hören geglaubt. Etwas, von dem er hoffte, daß es ein Hirngespinst war, nur eine Nuance im steten Rauschen der Brandung, eine Täuschung seiner überreizten Nerven. Zwei Sekunden lang lauschte er, alle Sinne aufs äußerste gespannt, und erst als er den metallischen Blutgeschmack spürte, wurde ihm bewußt, daß er sich die Lippe zerbissen hatte.


  »Triebwerke«, sagte er tonlos.


  »Flugzeuge?« fuhr Karstein auf. »Nein, verdammt, das kann nicht ...«


  Auch er brach mitten im Satz ab.


  Das ferne, vibrierende Dröhnen schwoll an, und Minuten später konnten die Männer bereits die drei silbrigen Pfeile unter dem Himmel erkennen.


  *


  Im diffusen Halbdämmer des Lagerhauses wirkte das rote Kontrollicht des Funkgerätes wie ein winziges, rhythmisch aufzuckendes Flämmchen.


  Gleichzeitig ertönte ein gedämpftes Summen. Marius Carrisser, der auf einem halb zerfetzten Container saß und eine Mahlzeit aus Konzentratwürfeln und gefiltertem Wasser zu sich nahm, hob mechanisch den Kopf. Er wollte aufstehen, aber da zuckten Bar Nergals Hände bereits auf das Funkgerät zu wie herabstoßende Klauen.


  Seine Stimme krächzte. Er atmete heftig und hielt das Mikrophon dicht an die fahlen Lippen.


  »Ciran? Bist du es, Ciran?«


  »Ich bin es, Erhabener.«


  Ehrerbietige Worte, in denen eine Spur von Triumph schwang. Die Söhne der Königin, nach dem Willen der marsianischen »Götter« mit den Männern fremder Rassen und Stämme gezeugt, erinnerten in nichts mehr an die Katzenwesen der Ruinenstadt. Das genetische Experiment, das die Wissenschaftler der Vereinigten Planeten vor zwanzig Jahren begonnen hatten, verlief äußerst erfolgreich. Die Kinder Charilan-Chis waren menschlich, waren geschickt und intelligent genug, um den Umgang mit Flugzeugen und Waffen zu lernen. Und Ciran, der Vierzehnjährige, diente seinem »Gott« Bar Nergal mit besonderem Eifer.


  »Wir haben das Schiff gefunden, Erhabener«, drang die helle, verzerrte Stimme des Jungen aus dem Lautsprecher.


  Bar Nergals Lippen öffneten sich. Der ganze hagere Körper erbebte wie unter einem Fieberschauer.


  »Das Schiff«, flüsterte er. »Ihr habt das Schiff gefunden.«


  »Aber es ist leer, Herr. Es liegt verlassen in einer geschützten Lagune, und wir können nicht erkennen, ob sich Menschen auf der Insel verbergen.«


  »Leer, sagst du?«


  »Ja, Erhabener. Was sollen wir tun?«


  Tief in Bar Nergals Augen begann ein unheilvoller Funke zu glimmen.


  Marius Carrisser begriff eine halbe Sekunde zu spät, daß er die ganze Zeit über in den Wind geredet hatte. Er ließ den Konzentratwürfel fallen, sprang auf, hob beide Hände zu einer beschwörenden Geste. Aber er konnte den Oberpriester nicht mehr zurückhalten.


  »Zerstört es!« zischte Bar Nergal. »Zerstört es sofort! Verwandelt es in Treibholz!«


  Hart fiel seine Hand auf den Schalter, der die Verbindung trennte.


  Carrisser wußte, daß nichts und niemand den fanatischen Greis dazu bringen würde, seinen Befehl zurückzunehmen.


  Keilförmig gestaffelt rasten die drei Flugzeuge über die Baumwipfel dahin.


  Die ganze Insel schien zu erschauern unter dem schrillen Heulen der Triebwerke. Ein Geräusch, das die Luft vibrieren ließ, wie ein Messer ins Hirn schnitt und die Nerven bloßlegte. Charru lehnte an einem der schlanken Palmenstämme, noch keuchend vom schnellen Lauf. Neben ihm verharrten Camelo, Gerinth und Lara im diffusen grüngoldenen Schatten. Hatten es alle geschafft, sich rechtzeitig aus dem Bereich des Strandes zurückzuziehen? Die schwankenden Federwipfel der Palmen ließen nur wenig Himmel sehen, das Blätterdach des Dickichts war undurchdringlich. Den Piloten würde es schwer fallen, auch nur einen einzigen Menschen zu entdecken. Aber das Schiff in der Lagune, konnten sie unmöglich übersehen.


  Jetzt zogen die Maschinen davon, schwenkten nach Westen ab und beschrieben einen weiten Bogen.


  Das infernalische Heulen verebbte, dröhnte nur noch dumpf nach. Camelo fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Glaubt ihr, daß die Piloten Bar Nergal über Funk erreichen können?« fragte er.


  »Bestimmt«, sagte Gillon überzeugt. »Erinnerst du dich daran, wie die Maschinen die »Terra« angegriffen haben? Bar Nergal konnte sie schon damals dirigieren.«


  Camelo schwieg.


  Charru hörte ein Geräusch neben sich und wandte sich um. Sein Blick traf auf Cris, der mühsam über einen umgestürzten Palmenstamm kletterte. Aus dem schmalen, feinknochigen Gesicht des Jungen war alles Blut gewichen. Er wußte, daß es seine Brüder waren, die in den Kanzeln der Flugzeuge saßen. Mit brennenden Augen starrte er dorthin, wo das ferne Dröhnen jetzt wieder anschwoll.


  »Sie werden das Schiff zerstören«, flüsterte er.


  »Diese Teufel!« knirschte Yattur, der ebenfalls zwischen den schlanken Stämmen aufgetaucht war. »Ich wünschte, ich könnte sie mit meinen eigenen Händen ...«


  »Sie können nichts dafür«, flüsterte Cris. »Es ist leicht zu reden, wenn man die Peitsche noch nicht gespürt hat. Und niemand hilft ihnen, nicht einmal unsere Mutter, solange die Priester als Götter gelten.«


  »Wehren deine Brüder sich denn? Glaubst du, daß sie aus Furcht und nicht aus Haß über mein Volk hergefallen sind? Mich würde keine Peitsche dazu bringen, die Erde eines ganzen Dorfes mit dem Blut von Frauen und Kindern zu tränken ...«


  Kalte Bitterkeit sprach aus Yatturs Worten.


  Charru hörte nicht zu, nicht jetzt. Sein Blick hing an den drei anfliegenden Maschinen. Vorhin waren sie in südlicher Richtung über die Insel hinweggebraust, bevor sie abschwenkten.


  Jetzt kamen sie von Osten zurück, mäßigten sichtbar ihre Geschwindigkeit, und die Spitze der keilförmigen Formation wies genau auf das Schiff in der Lagune.


  Sekunden verstrichen, in denen das Donnern und Heulen der Triebwerke seltsam unwirklich zu werden schien.


  Jetzt hatte die vorderste Maschine die Höhe des Schiffs erreicht. Etwas löste sich von ihrem Rumpf. Etwas Kleines, Dunkles, das in der Sonne matt schimmerte. Die zweite Bombe folgte, die dritte, die vierte. Dann war die erste Maschine vorbei, und die beiden anderen Flugzeuge warfen ihre tödliche Fracht ab.


  Das Zerstörungswerk vollzog sich zwischen zwei Herzschlägen, zwischen zwei Atemzügen, doch für die Beobachter schien sich die Zeit gespenstisch zu dehnen.


  Gut die Hälfte der Bomben klatschte wirkungslos ins Wasser der Lagune.


  Der Rest fand sein Ziel, prallte auf Planken und Aufbauten, überschüttete das Deck mit seinem tödlichen Regen. Am Bug blitzte etwas auf. Drei, vier Stichflammen zuckten. Die empfindlichen Aufschlag-Zünder sprachen an, und dann war es, als breche mitten aus dem Schiffsleib die Glut der Hölle hervor.


  Ein gleißender Feuerball stand über dem Wasser, überstrahlte das Sonnenlicht und schien wie mit gierigen Zungen nach allen Seiten zu lecken.


  Mit mörderischer Gewalt breitete sich die Druckwelle aus, wirbelte den trockenen Sand auf, ließ die Palmwedel klatschen und die Stämme ächzen. Trümmer flogen und gingen als glühender Hagelschauer über dem aufgewühlten Wasser nieder. Zischender Dampf stieg empor, breitete sich aus und waberte in immer dichteren Wolken, bis er die Lagune in weißen Nebel hüllte.


  Das Heulen der Flugzeug-Triebwerke entfernte sich.


  Nur noch vereinzelt klatschten glühende Trümmerstücke ins Wasser und erloschen. Der Wind trieb den weißen Nebel auseinander, und Minuten später lag die Lagune wieder tiefblau und still in der Sonne.


  Charrus Blick hing an den wenigen zerfetzten Planken, die noch auf den Kräuselwellen trieben.


  Trümmer ...


  Zerschlagene Hoffnung ... Und die Gewißheit, daß sie die Insel nicht mehr verlassen konnten, daß sie Bar Nergals Gefangene waren - eine Gewißheit, die sich wie ein glühender Dolch in Charrus Hirn bohrte.


  Langsam wandte er sich um, prallte fast gegen Cris und ging mit hölzernen Schritten auf die roten Klippen zu.


  Er konnte nicht einmal mehr Zorn empfinden. Und als er mit verschränkten Annen und versteinertem Gesicht an einem Felsblock lehnte, hatte er einen Augenblick lang nur noch den einen Wunsch, einfach aufzugeben, nicht mehr nachzudenken und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.


  II.


  Die Flugzeuge glänzten im letzten Licht der Abendsonne wie mit Blut übergossen.


  Auch Bar Nergals hoch aufgerichtete Gestalt schien in einer düster glühenden, dämonischen Aura zu erstrahlen. Ciran, Chan und Croi waren vor ihm auf die Knie gesunken, hatten stolz und erregt von der Vernichtung des Schiffes berichtet. Irgendwo rumpelten Räder, erklangen fauchende Laute. Marius Carrisser wandte den Kopf und runzelte die Stirn wie stets, wenn er die groteske Prozession erblickte, die sich jetzt über das weite Areal des Raumhafens näherte.


  Ein bedrohlich schwankender Thron auf einer fahrbaren Plattform, von einem Rattengespann gezogen.


  Eine monströse Eskorte: kleine, fellbedeckte Katzenfrauen, die mutierte Ratten als Reittiere benutzten.


  Und Charilan-Chi, die Königin! In vollem Ornat, gekleidet in ein Gewand aus bunten Plastikfolie-Fetzen, geschmückt mit grellfarbigen Überbleibseln aus dem Müll einer versunkenen Welt, in die Flut ihrer langen goldfarbenen Locken gehüllt wie in einen Mantel. Carrisser schüttelte unwillkürlich den Kopf. Mit zusammengepreßten Lippen beobachtete er das ständig gleiche Ritual der Begrüßung, sah zu, wie sich Charilan-Chi vor ihrem »Gott« zu Boden warf. Ehrfürchtig küßte sie den Saum seiner Robe, während die Katzenfrauen mit ihren grauen Reittieren einen schweigenden Halbkreis bildeten. Mindestens zwei Dutzend, registrierte Carrisser mit neu erwachendem Unbehagen. Zu viele, um sie sich mit der kleinen Betäubungspistole vom Hals zu halten, wenn es Bar Nergal darauf ankommen ließ.


  Erst nach einem ausgiebigen Zeremoniell fand der Oberpriester wieder Zeit, sich dem Mann in der schwarzen Uniform zuzuwenden.


  Die dürre Greisenhand hob sich zu einem herrischen Wink. Carrisser unterdrückte seinen Ärger. Bar Nergal durfte zumindest vor den Augen seiner Untertanen nicht brüskiert werden, da er als Schachfigur im Dienste des Mars aufgebaut werden sollte. Eine Aufgabe, die Carrisser von Stunde zu Stunde schwieriger erschien - aber dafür winkte als Belohnung das Oberkommando über die Streitkräfte des Uranus, seines Heimatplaneten.


  »Das Schiff der Frevler ist zerstört«, verkündete Bar Nergal mit großer Geste. »Aber die Ungläubigen hatten es bereits verlassen, also gilt es immer noch, sie zu finden. Vielleicht sind sie auf der Insel. Vielleicht gibt es dort ein Versteck, in dem sie sich verbergen. Wir müssen es wissen.«


  Carrisser bemerkte den lauernden Ausdruck in den schwarzen, tiefliegenden Augen, aber er verstand ihn nicht sofort.


  »Das dürfte schwierig werden«, meinte er gedehnt. »Oder können auf dieser Insel Flugzeuge landen?«


  Bar Nergals Lippen zuckten. Das Zerrbild eines Lächelns.


  »Flugzeuge können es nicht«, sagte er. »Dein Beiboot kann es.«


  »Mein ...«


  Carrisser stockte.


  Er hörte die leisen, fauchenden Laute der Katzenfrauen. Er sah Charilan-Chis gelbe Augen glitzern und spürte die erwartungsvollen Blicke ihrer Söhne. Wut schoß in dem Uranier hoch. Bar Nergal hatte ihn in die Falle gelockt, hatte das Thema mit voller Absicht vor den Augen und Ohren aller angeschnitten. Wenn er, Carrisser, sich jetzt auf eine Machtprobe einließ, konnte er nur verlieren und würde auch noch den Rest der Autorität einbüßen, die er bei diesem Volk von abergläubischen Halbmenschen besaß.


  »Du willst das Beiboot auf der Insel landen lassen, um nach den Barbaren zu suchen?« fragte er gepreßt.


  »Ja«, bestätigte der Oberpriester.


  »Und wer soll es fliegen?«


  »Charilan-Chis Söhne haben gelernt, die Flugzeuge zu steuern. Sie werden auch den Umgang mit dem Beiboot lernen.«


  In diesem Punkt hatte er recht. Die Landefähre war sogar einfacher zu beherrschen als die Flugzeuge, wie Carrisser wußte.


  »So meine ich es nicht«, sagte er. »Der Pilot würde sein Leben riskieren. Was sollte die Barbaren daran hindern, ihn umzubringen?«


  »Das Beiboot ist bewaffnet.«


  »Aber bei einer Suchaktion wird die Besatzung es verlassen müssen, oder?«


  »Die Frevler werden nicht wagen, jemandem ein Haar zu krümmen. Sie werden wissen, daß sie damit die Vernichtung auf sich herabbeschwören.«


  »Und wenn ihnen das gleich ist? Wenn die Zerstörung ihres Schiffs sie so aufgebracht hat, daß sie ...«


  »Ich melde mich freiwillig, Herr!« rief Ciran mit glänzenden Augen. »Ich bin bereit, mit dem Boot auf der Insel zu landen und deine Feinde aufzuspüren. Ich werde schnell lernen, Erhabener!«


  Carrisser unterdrückte einen Seufzer.


  Daß sich die Männer um Charru von Mornag an einem Vierzehnjährigen vergreifen würden, versuchte er den Zuhörern gar nicht erst einzureden. Schnell und konzentriert überlegte er, was passieren konnte. Schlimmstenfalls würde Ciran in Gefangenschaft geraten und das Beiboot verlorengehen. Das Boot ließ sich ersetzen: die »Deimos I« hatte insgesamt sechs von den Landefähren an Bord. Und wenn er, Carrisser, recht behielt, mochte das Bär Nergals Selbstherrlichkeit endlich einen Dämpfer geben.


  Der Uranier nickte mit ausdrucksloser Miene.


  »Einverstanden«, sagte er ruhig. »Komm, Ciran! Es ist am besten, wenn wir sofort mit der Arbeit beginnen.«


  *


  Am Strand glomm das Feuer nur noch wie ein rötliches Auge. Kalt und grau kroch die Morgendämmerung über den Himmel. Die meisten Menschen schliefen. Sie wußten, was das Auftauchen der Flugzeuge bedeutete, aber in dieser Nacht war die Erschöpfung stärker gewesen als der Gedanke an die drohende Gefahr.


  Für die meisten, nicht für alle.


  Am Feuer bewegten sich schattenhaft Tanit und Katalin von Thorn, die Indred und Lara bei der Krankenwache abgelöst hatten. Charru und Camelo, Gerinth, Karstein und Yattur, die Tarether und ein Teil des alten Rates von Mornag kauerten blaß und übermüdet im Halbkreis. Sie hatten stundenlang geredet, ohne einen Ausweg zu finden. Wenn es den Priestern einfiel, die Insel zu bombardieren, war nicht einmal das Höhlensystem sicher, konnte sich im Gegenteil als Todesfälle erweisen. In einem solchen Fall blieb ihnen nichts übrig, als sich so gut wie möglich zu verstecken und zu versuchen, das Inferno zu überleben.


  Charrus Schläfen schmerzten von all den Verzweiflungsplänen, die sie durchgesprochen und wieder verworfen hatten.


  Als die Sonne über den östlichen Horizont kletterte, stand er erschöpft auf und reckte die steifgewordenen Glieder. Er spürte die Müdigkeit bis tief in die Knochen, aber er wußte, daß er jetzt keinen Schlaf finden würde. Den anderen ging es genauso. Das Gefühl der Hoffnungslosigkeit hatte sie fast überwältigt. Eine Hoffnungslosigkeit, die kalten, rebellischen Zorn weckte, doch auch das konnte an der Wahrheit nichts ändern.


  Der Falkenschrei, der auf der Höhe einer Klippe erklang, schnitt wie ein Schwerthieb durch die Stille.


  Kormak hatte die Wache übernommen. Nicht wegen der Flugzeuge, deren Heulen man schon aus großer Entfernung hörte, sondern für den Fall, daß die Gegenwart auf der Insel noch unbekannte Gefahren bereithielt. Charru wandte sich um. Er sah Kormaks winkende Gestalt - und er sah die rotierende silberne Scheibe vor dem Hintergrund des perlfarbenen Morgenhimmels.


  Ein Beiboot!


  Ein marsianisches Boot, kein Zweifel! Die Landefähren, mit denen alte irdische Raumschiffe wie die »Terra« bestückt gewesen waren, sahen anders aus. Langsam und lautlos näherte sich das Fahrzeug der Insel. Seine Triebwerke erzeugten nur ein hohes, dünnes Singen, ein Geräusch, das man erst aus nächster Nähe hören würde.


  »Marsianer?« stieß Karstein ungläubig hervor. »Aber das ist doch nicht möglich! Warum sollten sie zurückgekommen sein? Die Priester können nicht ...«


  »Später!« sagte Charru gepreßt. »Gerinth, Alban, ihr sorgt dafür, daß die Leute sich verstecken, aber nur in kleinen Gruppen, damit sie beweglich bleiben. Wir ziehen uns zwischen die Klippen zurück. - Verdammt, will Kormak da Wurzeln schlagen oder ...?«


  Der Nordmann turnte schon an den Felsen abwärts.


  »Gerinth!« rief Charru dem Ältesten nach. »Schick Lara herüber! Wir brauchen sie.«


  »Aye!« kam es zurück.


  Eine halbe Minute später waren die Menschen bereits unterwegs. Kormak blieb im Schutz der zerklüfteten roten Klippen stehen, als er sah, daß ein Teil seiner Gefährten in diese Richtung hastete. Zwischen den Felsen waren sie genauso gut oder schlecht gedeckt wie anderswo. Und noch befand sich das Beiboot in einer Entfernung, die es den Insassen unmöglich machte, Einzelheiten zu erkennen.


  Charru schwang sich auf ein schmales Steinband und spähte aus zusammengekniffenen Augen nach Westen.


  Er glaubte nicht daran, daß der schimmernde Diskus dort oben die Insel bombardieren wollte. Die Flugzeuge hätten es genausogut gekonnt, und Vorrichtungen zum Abwurf von Bomben gehörten jedenfalls nicht zur normalen Ausrüstung eines Beiboots. Seine Waffen waren schrecklich genug: Schockstrahler, die in einem bestimmten Umkreis jeden Gegenstand und jedes Lebewesen in Atome zerlegen konnten.


  Charrus Gedanken arbeiteten fieberhaft.


  Er spürte nicht, daß Camelo neben ihn glitt, er nahm nur am Rande wahr, daß Gerinth und Lara die Mulde zwischen den Klippen erreichten. Von der Landseite her tauchte auch Cris auf, das schmale Gesicht gerötet. Vier, fünf weitere Gestalten lösten sich aus dem Schatten des Palmengürtels, aber Gerinth winkte sie energisch zurück, weil die Versammlung hier nicht zu groß werden durfte.


  Jetzt war das Beiboot heran.


  In ziemlicher Höhe überflog es die Insel, sackte dann ab und folgte ein paarmal kreisend der Strandlinie. Im undurchdringlichen Grün des Dickichts konnte der Pilot bestimmt nichts erkennen. Die Männer zwischen Klippen duckten sich tief in den Schatten. Charru spürte Camelos Hand an der Schulter und wandte sich um.


  »Es scheint einen Landeplatz zu suchen«, sagte er leise.


  Camelo nickte. Seine Augen funkelten. »Und wir brauchen ein Fahrzeug!«


  »Richtig. Nur wird das nicht so einfach werden.«


  Gebannt sahen die Männer, wie das Beiboot abschwenkte und dicht über den Baumwipfeln das Inselinnere abflog.


  Schließlich hing es bewegungslos über einem der Hügel. Dort oben auf der Kuppe gab es freies Gelände, wie Charru wußte. Eine Lichtung, felsig, aber verhältnismäßig eben, durchaus geeignet als Landeplatz.


  »Sie kommen herunter«, sagte Karstein überflüssigerweise. »Ich verstehe einfach nicht ...«


  »Verdammt, die machen Bruch!« fuhr Erein dazwischen.


  Charru hielt den Atem an.


  Tatsächlich sackte das Beiboot in diesem Augenblick wie ein Stein ab. In letzter Sekunde wurde es abgefangen und hochgezogen. Eine halb ausgefahrene Landestütze klappte wieder ein. Das Fahrzeug schwankte bedenklich, und es dauerte Minuten, bis der Pilot es stabilisiert hatte.


  »Das sind keine Marsianer«, sagte Gillon von Tareth überzeugt.


  Camelo zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Die Priester oder Cris' Brüder, meinst du? Aber es ist auf jeden Fall ein marsianisches Beiboot, Gillon.«


  »Und was besagt das? Die Marsianer haben Bar Nergal schon einmal geholfen.«


  »Das würde heißen, daß sie zurückgekommen sind«, stellte Camelo fest. »Warum?«


  »Was weiß ich!« Gillon zuckte die Achseln. »Vielleicht wollten sie die Priester liquidieren und haben dabei erfahren, daß wir noch leben. Traust du ihnen nicht zu, daß sie daraufhin ihre Pläne geändert haben, um Bar Nergal noch einmal für ihre Zwecke zu benutzen?«


  Er bekam keine Antwort, weil die Augen alle gebannt an dem Beiboot hingen, das jetzt zum zweitenmal zur Landung ansetzte. Diesmal kam es endgültig herunter. Hart setzten die Metallstützen auf. Staub wirbelte, und das hohe Singen der Triebwerke verstummte.


  »Lara?« rief Charru leise.


  Sie glitt neben ihn, blaß unter der Sonnenbräune.


  Seine Frage wartete sie gar nicht erst ab. »Ihr könnt es nicht in eure Hand bringen! Nicht einmal mit einem Dutzend Lasergewehren hätten wir eine Chance gegen die Schockstrahlen. Und falls jemand das Boot verläßt, nützt das überhaupt nichts. Die Marsianer nehmen keine Rücksicht auf das Leben eines einzelnen.«


  »Es sind keine Marsianer«, beharrte Gillon auf seiner Meinung. Er zögerte und fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das rote. Haar. »Nur ändert das nicht viel«, setzte er hinzu. »Nachdem sie gelandet sind, werden sie wohl auch das Boot verlassen und im Bereich ihrer eigenen Waffen herumlaufen. Es klingt verlockend, so lange zu warten und dann einen Sturmangriff zu unternehmen. Aber die Priester würden die Schockstrahler aus purer Angst betätigen, ob sie einen der Ihren gefährdeten oder nicht.«


  »Und wenn es Charilan-Chis Söhne sind?« fragte Karstein gedehnt. »Würden die ihren eigenen Bruder opfern, damit das Beiboot nicht in unsere Hand fällt?«


  »Ja«, sagte Cris tonlos.


  Nur dieses eine Wort. Es klang endgültig. Die anderen wußten, daß er recht hatte.


  »Und die Hoffnung, daß sie das Boot völlig unbewacht zurücklassen, ist wohl ziemlich unsinnig«, meinte Erein resignierend.


  Charru nickte. Er hatte stumm zugehört, ohne einen Blick von dem schimmernden Fahrzeug zu lassen.


  »Das war alles von vornherein klar«, sagte er knapp. »Wenn wir eine Chance hätten, von außen an das Boot heranzukommen, wäre es nie gelandet. Wenn überhaupt, dann geht es nur genau umgekehrt.«


  »Umgekehrt?« echote Karstein mit hochgezogenen Brauen.


  »Von innen«, sagte Charru trocken. »Lara?«


  »Ja?«


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Schockstrahler zu blockieren?«


  »Sicher. Ein Schalter am Steuerpult, der ...«


  »Aussichtslos. Ich meine etwas anderes. Was ist, wenn so ein Boot in eine Gefahrensituation gerät? Es müßte eine Art Nothebel geben, der zentral liegt und leicht erreichbar ist. Eine Vorrichtung, um schlagartig alles zu blockieren, was gefährlich werden könnte.«


  Lara runzelte die Stirn.


  »Ja«, sagte sie langsam. »Natürlich ... Die Mittelkonsole, eine rote Taste unter einem kleinen Glassturz, der eingeschlagen werden muß. Aber das nützt nichts! Wir haben doch eben festgestellt, daß es keine Chance gibt, in das Boot einzudringen und ...«


  Sie verstummte abrupt.


  Ein Blick in die Gesichter zeigte ihr, daß sie offenbar die einzige war, die noch nicht begriffen hatte, worum es ging. Gillon kniff die grünen Augen zusammen.


  »Aye«, sagte er. »Ich mache es.«


  Charru schüttelte den Kopf. »Du würdest riskieren, daß sie dich ohne viele Umstände mit dem Lasergewehr niederschießen, das sie vermutlich bei sich haben.«


  »Ach! Und wirst du das vielleicht nicht riskieren?«


  Charru lächelte. Ein hartes Lächeln, das Entschlossenheit spiegelte.


  »Bar Nergal hat mir Rache geschworen«, sagte er. »Und du weißt, wie seine Rache aussieht. Er würde jeden vierteilen lassen, der mir ein Haar krümmt, solange die Chance besteht, mich lebend in die Hände zu bekommen.«


  *


  Das grelle Morgenlicht drang nur gedämpft durch den Filter der Sichtkuppel.


  Ciran wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Die Landung war fast schiefgegangen. Sein Herz hämmerte immer noch heftig gegen die Rippen. Neben ihm hing Jar-Marlod verkrampft in den Gurten und schien erst mit Verspätung zu begreifen, daß er noch lebte.


  Ciran warf dem bärtigen Priester in der schwarzen Robe einen scheuen Blick zu.


  War er wirklich ein Gott? Er kam von den Sternen, aber er hatte vor Angst gezittert. Er wagte nicht, eigenhändig mit Waffen, Flugzeugen oder diesem Boot hier umzugehen. Nur mit dem Lasergewehr - und sogar dabei zitterten seine Hände.


  Ciran wußte, daß er dem anderen Demut und Verehrung schuldete, aber in Wahrheit fühlte er Verachtung.


  »Und jetzt, Herr?« fragte er. »Wer von uns wird hinausgehen?«


  Jar-Marlod verfluchte das Schicksal, das Bar Nergals Blick hatte auf ihn fallen lassen, als es um die Frage ging, wer Ciran begleitete.


  Der Priester wollte nicht hinausgehen, wollte nicht in dieser fremdartigen, gefährlichen Wildnis herumstöbern. Die Angst trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.


  »Am wichtigsten ist es, das Boot zu bewachen«, behauptete er. »Du wirst hinausgehen.«


  »Dann gib mir die Waffe, Herr, damit ich Bar Nergals Feinde töten kann, wenn ich sie finde.«


  »Du sollst sie nicht töten. Sie sind zu viele, sie würden dich umbringen. Und dann wäre niemand mehr da ...«


  Jar-Marlod stockte.


  Wenn er aussprach, daß dem Piloten des Beibootes nichts geschehen durfte, mußte er selbst hinausgehen. Schweigend reichte er dem Jungen das Lasergewehr. Cirans Augen funkelten auf, und er entriegelte ohne zu zögern die Ausstiegsluke.


  Geschmeidig sprang er in das kurze, harte Gras, das den felsigen Boden bedeckte.


  Er hatte keine Angst. Sekundenlang blieb er stehen und lauschte. Seine Sinne waren scharf, erfaßten fremdartige Laute und Gerüche, nahmen Bilder in sich auf, die ihm im Vergleich zu den Ruinen der toten Stadt wie eine paradiesische Vision erschienen. Einen Augenblick überkam ihn ein seltsames Gefühl von Trauer und Sehnsucht. Flüchtig runzelte er die Stirn, dann packte er das Lasergewehr fester und schritt entschlossen auf den Rand des Dickichts zu.


  Minuten später war er verstaubt, zerkratzt und in Schweiß gebadet von der Anstrengung, sich auf dem ungewohnten Gelände zu bewegen.


  Allmählich begriff er, daß es sinnlos war, blindlings herumzulaufen. Er blieb stehen, sah sich unsicher um. Schließlich kletterte er auf einen roten Felsblock, der das gleichmäßige grüne Dach der Vegetation durchbrach.


  Zwei-, dreimal hatte er geglaubt, Geräusche in der Nähe zu hören.


  Er konnte nicht entscheiden, ob es die normalen Laute der Natur oder vielleicht schleichende Schritte waren. Sorgfältig spähte er in die Runde - und da sah er die Gestalt, die ganz kurz hinter einem Baumstamm aufgetaucht war und jetzt erschrocken zurückzuckte.


  Ciran hob das Lasergewehr.


  Er lächelte. Der Mann dort mußte allein sein, ein Späher vermutlich. Und er hatte sich ungeschickt angestellt! Links und rechts von dem mächtigen Baumstamm, der ihn verbarg, war das Gelände offen. Ein paar Schritte hinter ihm stiegen die Felsen steil an. Er hatte sich in eine auswegslose Lage gebracht angesichts eines Gegners, der über ein Lasergewehr verfügte.


  Ciran handelte schnell und entschlossen.


  Blitzartig stieß er sich von dem Felsen ab und landete im Gras. Die Mündung der Waffe geriet dabei keine Sekunde aus der Richtung. Der Junge machte noch ein paar lange Schritte, dann war er völlig sicher, daß sich sein Opfer in Schußweite befand.


  »Komm heraus!« befahl er schneidend. »Komm sofort heraus, oder ich werde dich mitsamt dem Baumstamm verbrennen!«


  Ein gedämpfter Fluch erklang.


  Langsam, mit leicht abgespreizten Armen trat eine Gestalt hinter dem Baumstamm hervor. Eine schlanke, muskulöse Gestalt, die nur ein Schwert am Gürtel trug. Der nackte bronzene Oberkörper glänzte in der Sonne, schwarzes Haar fiel glatt auf die Schultern. Ciran suchte nach Zeichen von Angst oder Wut in den saphirblauen Augen, und da erst wurde ihm klar, wer da vor ihm stand.


  Der Fürst von Mornag!


  Er, Ciran, hatte den Fürsten von Mornag gefangengenommen! Den Anführer der Frevler! Bar Nergals schlimmsten Feind! Triumph stieg in dem Jungen auf wie eine berauschende Woge. Er atmete tief durch, um die Erregung zu bezwingen und kühl und überlegen zu handeln.


  »Wirf dein Schwert weg!« befahl er. Und als der andere schweigend gehorchte: »Dreh dich um! - Ja, so! Und wage nicht, dich zu rühren, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Charru gehorchte auch diesmal.


  Der Klang der hellen, kindlichen Stimme ließ ihn einen bitteren Geschmack im Mund spüren. Er dachte an die anderen, die unsichtbar im Dickicht lauerten, an die Wurfdolche, die Ciran durchbohren würden, wenn er versuchte, das Lasergewehr tatsächlich abzufeuern. Einen Vierzehnjährigen, der von heroischen Abenteuern träumte! Aber zum Glück hatte der Junge auch die unbekümmerte Selbstsicherheit des Kindes. Er verlor nicht die Nerven.


  Charru spürte den Luftzug, dann den Schmerz, als der Lauf der Waffe sein Genick traf, und er registrierte noch mit schwindendem Bewußtsein, daß dieses Kind hinter ihm viel härter zuzuschlagen verstand, als er erwartet hatte.


  *


  Er erwachte mit gefesselten Händen auf dem schimmernden Boden des Beibootes.


  Jemand schlug ihm grob ins Gesicht. Als er die Lider hob, erkannte er die bärtigen Züge Jar-Marlods. Die Augen des Priesters glühten triumphierend. Ciran kauerte im Pilotensitz und teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Gefangenen und der Umgebung. Charru überzeugte sich durch einen Blick, daß der Priester und der Junge allein waren.


  »Endlich!« zischte Jar-Marlod. »Das wird der Sieg für uns sein! Und du - du wirst den Tag verfluchen, an dem du geboren wurdest, du ...«


  »Feige Ratte«, sagte Charru kalt.


  Jar-Marlod zerrte ihn hoch, stieß ihn gegen die Rückenlehne eines Sitzes und schlug mit der Faust zu. Er genoß es, sein Opfer wehrlos zu sehen. Charru biß die Zähne zusammen, blieb auf den Beinen und versuchte, sich schnell und gründlich im Innern des Beibootes zu orientieren.


  Die rote Taste unter der gläsernen Schutzhaube war tatsächlich leicht zu erreichen.


  Sobald Jar-Marlod nicht mehr im Weg stand! Charru stöhnte, ließ sich zusammensinken und unterdrückte einen Schrei, als ein brutaler Tritt ihn halb herumschleuderte.


  »Wenn du ihn umbringst, kann er uns nichts mehr verraten, Herr«, ließ sich Cirans helle Stimme vernehmen. »Bar Nergal will ihn sicher lebend haben. Und Bar Nergal will nur wissen, wo seine Feinde sind, mehr nicht.«


  »Das glaubst du«, knurrte Jar-Marlod.


  »Aber der Mann vom Mars ...«


  »Der Marsianer hat Bar Nergal nichts zu befehlen.«


  Zufrieden stieß Jar-Marlod den scheinbar bewußtlosen Gefangenen mit dem Fuß an.


  Charru hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Seine Gedanken arbeiteten kalt und konzentriert. Der Instrumenten-Block, der das Zentrum des Beibootes bildete, hatte etwa Hüfthöhe. Der Glasschutz konnte nicht allzu schwer zu zertrümmern sein, denn sonst wäre der Zweck verfehlt gewesen, der darin bestand, im Notfall blitzschnell sämtliche gefahrenträchtigen Systeme zu blockieren. Ein Kopfstoß mußte genügen. Oder ein kräftiger Tritt mit der Ferse, der gleichzeitig die Taste traf und ...


  »Aber der Mann vom Mars ist mächtig«, drang Cirans helle Stimme in sein Bewußtsein. »Sein Schiff kreist immer noch um die Erde, heißt es.« Der Junge zögerte, und jetzt klangen seine Worte unsicher. »Ist es wahr, daß das Schiff uns alle vernichten kann, wenn der Mann vom Mars es will?«


  »Ein einziges Schiff!« knurrte Jar-Marlod wegwerfend.


  »Aber ...«


  »Schweig! Bediene lieber das Funkgerät, damit Bar Nergal uns sagt, was wir tun sollen.«


  »Nein! Erst müssen wir mehr erfahren. Dann können wir Bericht erstatten und ...«


  »Willst du mir vorschreiben, was ich zu tun habe?«


  »Nein, Herr, aber ...«


  Charru hörte den Disput, ohne ihn bewußt wahrzunehmen.


  Sekundenlang hielt er die Augen geschlossen. Ein einziges Schiff, klang es in ihm nach. Der Mann vom Mars - konnte das wieder Marius Carrisser sein? War es ein Kampfkreuzer der »Deimos«-Staffel, der im Orbit kreiste? Ein Schiff ... Beiboote ... Damals in der toten Stadt war ein ganzer Schwarm davon auf dem Gelände des ehemaligen Raumhafens gelandet. Beiboote, die wesentlich größer waren als diejenigen, die sie in der »Terra« mitgeführt hatten, die mindestens zehn Passagiere faßten, wenn nicht mehr ...


  Charru stöhnte, weil Jar-Marlods Tritt ihn völlig überraschend traf.


  »Beweg dich!« fauchte der Priester. »Steh auf, wenn ich mit dir rede!«


  Charru zog die Beine an den Körper und stemmte sich mühsam hoch. In jeder anderen Lage hätte er in das verzerrte bärtige Gesicht gespuckt. Jetzt fühlte er nicht einmal Zorn, nur die kalte Ruhe äußerster Anspannung. Flüchtig registrierte er, daß Ciran mit seiner Meinung durchgedrungen war.


  In der Haltung des Jungen wichen Demut und Unterwürfigkeit offenbar allmählich einem wachsenden Selbstbewußtsein. Er war intelligent und hellwach, und auf die Dauer konnte ihm nicht entgehen, wie wenig Göttliches Jar-Marlod an sich hatte. Für Charru war es gleichgültig. Ob eine Funkverbindung mit Bar Nergal zustande kam oder nicht, spielte keine Rolle. Die Priester würden ohnehin wissen, wo sie das verschwundene Beiboot zu suchen hatten.


  »Sprich!« forderte Jar-Marlod. »Wo haben sich deine Leute verkrochen? Wohin seid ihr so plötzlich verschwunden, als Ciran und seine Brüder euch aus den Augen verloren?«


  Charru maß ihn mit einem kalten Blick. »Schau doch nach, wenn du es wagst«, sagte er.


  »Willst du mit dem Lasergewehr Bekanntschaft machen, Hund?«


  »Und du? Willst du Löcher in euer schönes Beiboot brennen?«


  »Ich kann dich auch mit dem Dolch töten, ich ...«


  »Tu das«, sagte Charru. »Und dann tritt Bar Nergal unter die Augen. Er wird dir dankbar sein.«


  Jar-Marlods Zähne knirschten.


  »Was reden wir noch?« stieß er hervor. »Seine Freunde sind in der Nähe und können die Insel nicht mehr verlassen, das genügt. Bar Nergal wird zufrieden sein, wenn wir ihm den hier bringen. Und wie zufrieden!«


  Da hatte er zweifellos recht.


  Charru zwang sich, nicht daran zu denken, daß das Unternehmen fehlschlagen und ihn dem Oberpriester in die Hände liefern könnte. Schon die flüchtige Vorstellung von dem, was ihn in der toten Stadt erwartete, ließ ihn frösteln. Hart starrte er Jar-Marlod in die Augen.


  »Ihr Narren«, sagte er verächtlich. »Ahnt ihr wirklich nicht, warum die Marsianer zurückgekommen sind? Ist euch nicht klar, daß sie euch vernichten werden, sobald sie euch nicht mehr brauchen?«


  »Lüge! Sie werden uns zu Herren der Erde machen, sie ...«


  Charru lachte auf.


  Ein kaltes, höhnisches Gelächter, das Jar-Marlods Beherrschung von neuem brechen ließen. Fauchend vor Wut holte der Priester aus. Aber diesmal schaffte er es nicht, das vermeintlich wehrlose Opfer zu treffen.


  Charru brauchte nur zur Seite zu schnellen.


  Jar-Marlod wurde vom eigenen Schwung nach vom gerissen. Seine Faust krachte zwischen Schalter und Skalen, mit dem Oberkörper fiel er halb über die Rückenlehne des weißen Sitzes. Ciran fuhr herum und stieß einen erschrockenen Laut aus. Charru drehte sich geschmeidig in der Hüfte, schwang den rechten Fuß hoch und schmetterte mit aller Kraft die Ferse von oben gegen die Instrumentenkonsole.


  Glas splitterte.


  Charru hörte ein scharfes Knacken und hoffte inständig, dass es der Notschalter gewesen war. Mit den gefesselten Händen konnte er nicht verhindern, daß er das Gleichgewicht verlor. Hart prallte er zu Boden, zog die Beine an, kam wieder hoch und taumelte mit der Hüfte gegen die Instrumenten-Konsole.


  Ein Blick zeigte ihm, daß er es tatsächlich geschafft hatte, den Schalter niederzudrücken.


  Im Bruchteil einer Sekunde wirbelte er herum und warf sich gegen die Ausstiegluke. Als er das Knie gegen den Kontakt rammte, zuckte der Schmerz durch seinen ganzen Körper. Die Luke schwang auf - weniger als Fluchtweg denn als Zeichen für die anderen. Jar-Marlod stieß einen dünnen, entsetzten Laut aus. Ciran, fast gelähmt vor Überraschung, wollte das Lasergewehr packen, das neben ihm auf dem freien Sitz lag. Charru hätte sich durch die offene Luke nach draußen fallen lassen können, doch statt dessen stieß er sich ab und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Jungen.


  Ciran schrie, als er über die Waffe fiel.


  Er bäumte sich auf, schlug um sich, spuckte und kratzte, aber Charru konnte ihn trotz der gefesselten Hände lange genug unten halten. Ein paar Sekunden genügten. Jar-Marlod reagierte nicht schnell genug. Verzweifelt versuchte er noch, das Lasergewehr unter Cirans Körper hervorzuzerren, doch da stürmten schon Karstein und Kormak, Gillon, Erein und Camelo die Kanzel.


  Ciran wehrte sich wie eine Wildkatze, biß und spuckte immer noch, als er bereits gefesselt war und kaum mehr den kleinen Finger rühren konnte.


  Jar-Marlod wagte keinen Widerstand. Er zitterte vor Angst. Seine Zähne schlugen haltlos aufeinander, und diesmal lag unverhüllte Verachtung in dem Blick, den der Junge dem Priester zuwarf.


  *


  Zehn Minuten später hatte sich eine Menschentraube um das Beiboot versammelt: erregt, erleichtert und von neuer Hoffnung erfüllt.


  Charru kümmerte sich nicht darum, was mit den Gefangenen geschah.


  Er achtete auch nicht auf die Gespräche, auf die lebhaften Stimmen, die jetzt wieder Pläne zu schmieden begannen. Die tiefe, heftig blutende Schnittwunde an seinem Fuß hatte er eigenhändig ausgebrannt und verbunden, eilig und ohne auf Laras Protest zu hören. Jetzt sprach er mit Gerinth, Camelo und einer kleinen Gruppe anderer Tiefland-Krieger. Mit denen, die von jeher zum engsten Kreis seiner Freunde und Vertrauten gehörten und von denen er wußte, daß sie notfalls nicht zögern würden, auch das Unmögliche anzupacken.


  Er sprach leise, schnell und konzentriert.


  Die Männer hörten schweigend zu. Schweigend - und in einer Haltung, die sich von Sekunde zu Sekunde spürbar spannte.


  Als Charru geendet hatte, blieb es lange still. Camelos Fingerkuppen tasteten mit einer charakteristischen Gebärde nach der Grasharfe an seinem Gürtel.


  »Wenn du darüber abstimmen lässt«, sagte er leise, »wird die Mehrheit den Plan für selbstmörderischen Wahnsinn erklären.«


  Charru nickte. »Ich weiß. Wir können nicht darüber abstimmen, außer unter denjenigen, die dabeisein werden. Es ist ein Wahnsinnsplan. Aber es ist auch eine Chance - die einzige meiner Meinung nach. Mit einem Beiboot, das knapp zehn Leute faßt, kommen wir hier nicht weg. Nicht, bevor Bar Nergal Verdacht schöpft und die Insel in eine Kraterlandschaft verwandelt.«


  »Die Schockstrahler ...«, begann Beryl von Schun zögernd.


  »Vergiß nicht, daß Bar Nergal von den Marsianern unterstützt wird. Sie haben einen ganzen Schwarm Beiboote mit Schockstrahlern.«


  Beryl schwieg.


  Gerinth schüttelte langsam den Kopf. In seinem zerfurchten Gesicht schienen sich Falten und Linien tiefer als sonst einzugraben.


  »Und was geschieht, wenn es schiefgeht?« fragte er leise. »Hast du dir das überlegt?«


  »Nein«, sagte Charru hart. »Weil es ungefähr das gleiche ist, das auch passiert, wenn wir es gar nicht erst versuchen. Wir müssen hier weg. Wir müssen sehr schnell weg und möglichst sehr weit, und das schaffen wir nur auf eine Art.«


  Wieder wurde es still. Eine kurze Stille diesmal.


  »Und wer kommt mit?« fragt Camelo nach einem tiefen Atemzug.


  »Wir beide, Karstein, Gillon und Erein, Beryl ...«


  »Beryl ist verletzt.«


  »Trotzdem! Wir brauchen ihn. Außerdem Kormak, Konan, Hasco und Brass. Einverstanden?«


  Die Männer nickten stumm.


  Nur der weißhaarige Älteste schloß sekundenlang die Augen. Charru hatte recht: Sie konnten tatsächlich nicht über diesen Plan abstimmen lassen, schon weil ihnen dazu gar keine Zeit blieb. Gerinth wußte es. Aber er würde derjenige sein, der es den anderen beibringen mußte, und er wußte beim besten Willen nicht, wie er das anstellen sollte.


  III.


  Grünlicher Widerschein von der Instrumentenbeleuchtung erfüllte die Kanzel der »Deimos I«.


  Der wachhabende Offizier beobachtete uninteressiert die Kontrollen. Es gab nichts, was seine Aufmerksamkeit gefesselt hätte. Ein Schiff im Parkorbit war der Inbegriff der Eintönigkeit. Der Offizier wußte, daß diese Eintönigkeit während seiner ganzen Wache nur einmal unterbrochen werden würde: durch den turnusmäßigen Funkspruch Kommandant Carrissers in etwa einer Standard-Stunde.


  Es dauerte fast zwei Minuten, bis der Offizier überhaupt bemerkte, daß sich auf dem Ortungsschirm etwas rührte.


  Ein heller Punkt, der rasch größer wurde!


  Die »Swallow V«, kein Zweifel. Kommandant Carrissers Beiboot. Der Offizier runzelte flüchtig die Stirn, warf einen Blick auf die Funkanlage und stellte fest, daß er durchaus kein Rufsignal übersehen hatte.


  Mechanisch tastete er die Kennung der »Swallow V« ein.


  Es knackte im Lautsprecher. Ganz kurz erklangen ein paar unverständliche Wortfetzen, die sofort von unregelmäßigem Rauschen überlagert wurden. Der Offizier unterdrückte eine Verwünschung. Die Geräusche, die er hörte, klangen exakt so, als werde vor dem Mikrophon der Gegenstelle Plastikfolie zusammengeknüllt. Der Offizier schüttelte den Kopf ob dieser Erkenntnis, aber er kam nicht im Traum auf den Gedanken, daß sie der Wahrheit entsprechen könnte.


  Noch zweimal versuchte er, eine klare Verbindung zustande zu bringen, dann gab er auf.


  Ein Defekt am Funkgerät des Beibootes, mutmaßte er. Seine Hand fiel auf die Tastatur des Kommunikators. Ein verschlafenes Gesicht erschien auf dem Monitor.


  »Sir?«


  »Andock-Manöver, Sidar! »Swallow V« befindet sich im Anflug auf das Schiff. Wecken Sie Marik und nehmen Sie Kommandant Carrisser an der Schleuse in Empfang.«


  »Verstanden, Sir.«


  Der Offizier schaltete den Kommunikator aus und aktivierte den Monitor, der das Bootsdeck zeigte.


  Routine ... Ein Tastendruck ließ auch die Außen-Bildschirme aufleuchten. Die »Deimos I« führte insgesamt sechs Beiboote. Sie war kein schweres Schlachtschiff, sondern ein leichter Kampfkreuzer, beweglich, atmosphäretauglich, dazu bestimmt, Bodentruppen zu unterstützen und größere Einheiten schnell ein- oder auszuschleusen.


  Der Offizier aktivierte den Leitstrahl der Start- und Landerampe.


  Flüchtig überlegte er dabei, ob es eines Tages wohl wirklich eine Invasion aus dem All geben würde - jene hypothetische Bedrohung, der alle militärischen Bemühungen der Vereinigten Planeten galten. Bisher war die Kriegsflotte nur zweimal eingesetzt worden: vor zwanzig Jahren gegen die rebellierenden Merkur-Siedler und dann bei der Verfolgung der »Terra«, als auf völlig unerklärliche Weise drei unbemannte Robot-Kampfschiffe verloren gingen. Der erste Einsatz der »Deimos«-Staffel auf dem blauen Planeten war ohne militärische Aktion abgebrochen worden. Und der Krieg, den die Flüchtlinge von der Erde gegen die alten Marsstämme geführt hatten, die Unterwerfung der Ureinwohner vor zweitausend Jahren - das zählte nicht, das war Notwehr gewesen und lange vor der offiziellen Gründung der Vereinigten Planeten geschehen.


  Der Offizier schreckte aus seinen Gedanken hoch, als ein durchdringender Summton erklang.


  Das Beiboot hatte den Signalbereich des Leitstrahls verlassen. Carrissers Fehler! Er mußte die Koppelungs-Aggregate von Hand entsperrt und ausgefahren und dabei natürlich die Computersteuerung lahmgelegt haben. Klarer Fall: die entsprechende Automatik wurde bei Manövern außerhalb des Schiffs vom Computer abgekoppelt, damit sie nicht bei Landeanflügen ansprach. Beim Einschleusen wurde sie genau wie der Leitstrahl-Taster mit der Steuerautomatik zusammengeschaltet. Unterließ man das, mußte per Handsteuerung angedockt werden. Das hatte Carrisser offenbar vergessen, also ...


  Ein dumpfer Krach erschütterte das Schiff.


  Der Offizier beobachtete gebannt auf dem Schirm, wie sich das Beiboot nach dem leichten Crash wieder von der schimmernden Außenhaut der »Deimos« löste. Nun ja, Carrisser war Militärexperte und kein Pilot. Der Offizier lehnte sich seufzend zurück und hoffte, daß die empfindliche Technik der »Swallow« das miserable Andockmanöver überstehen würde.


  Jetzt hatte Carrisser seinen Fehler offenbar bemerkt.


  Der Offizier konnte nicht entscheiden, ob er endlich die Automatik wieder aktiviert hatte und am Leitstrahl hing oder ob er von Hand steuerte. Jedenfalls sprach der Koppelungs-Mechanismus an. Das Schleusenschott öffnete sich, und die schmale Andock-Rampe klappte mitsamt dem silbernen Diskus nach innen.


  Zwei Minuten dauerte es, bis sich der Bootshangar wieder mit Luft füllte.


  Jenseits der Schleuse wechselten die beiden wartenden Marsianer bedeutungsvolle Blicke. Der Mann mit dem Namen Sidar schüttelte den Kopf.


  »Das hätte fast Bruch gegeben«, stellte er fest.


  »Vielleicht ist der Kommandant nervös. Ich möchte jedenfalls nicht in seiner Haut stecken, da unten zwischen den Ruinen.«


  Sidar zog die Schultern hoch. Die ganze Situation gefiel ihm nicht. Sein Dienst bestand normalerweise aus Wartungsaufgaben und gelegentlichen Manöver-Übungen. Sehnsüchtig dachte er an den geregelten Alltag in den Quartieren der marsianischen Pol-Basis.


  Beide Männer lächelten pflichtschuldigst, als sie das Klirren hörten, mit dem automatisch die Schleuse entriegelt wurde.


  Das Schott schwang auf. Da im Hangar kein Licht brannte, waren auf den ersten Blick nur Schatten zu erkennen. Sidars Rechte, schon halb zum militärischen Gruß erhoben, blieb in der Schwebe.


  Fassungslos starrte er die Männer an, die auf ihn zukamen.


  Nicht Marius Carrisser! Überhaupt keine Bürger der Vereinigten Planeten! Eine Horde halbnackter Wilder stürmte aus dem Hangar, Schwerter in den Fäusten, mit harten Gesichtern, entschlossenen Augen - eine barbarische Vision, die so unwirklich, so fremdartig wirkte, daß sich die beiden Marsianer für Sekunden nicht zu rühren vermochten.


  Bevor sie Atem fanden, um erschrocken zu schreien, waren sie schon entwaffnet.


  In der Kanzel der »Deimos« starrte der wachhabende Offizier mit vorquellenden Augen auf den Monitor. Er konnte nicht glauben, was er sah. Er blinzelte heftig, fuhr sich mit der Hand über die Stirn, schüttelte den Kopf, doch die Szene auf dem flimmernden Schirm entpuppte sich nicht als Trugbild.


  Als er das schließlich begriff und Alarm auslöste, waren bereits ein paar entscheidende Sekunden verstrichen.


  *


  Die Schwertspitze funkelte eine Handbreit vor den Augen des Marsianers. Kreidebleich lehnte er an der Wand. Gillon von Tareth hatte den Eindruck, daß der Mann vor Angst das Bewußtsein verlieren würde, sobald er die Klinge auf der Haut spürte.


  Die Echos eiliger Schritte erfüllten den Raum.


  Ein halbes Dutzend Tiefland-Krieger unter Charrus Führung stürmte durch das Schott auf den schmalen Gang, um zum zentralen Transportschacht durchzustoßen. Beryl von Schun arbeitete verbissen mit Dolch und Fingernägeln an einem Schaltfeld. Er kannte die Technik der »Deimos« nicht, aber er hoffte, ein paar Systeme lahmlegen zu können. Vielleicht die Überwachungsanlage, vielleicht Sicherheitseinrichtungen, die ihnen sonst zum Verhängnis werden mochten.


  Karstein hielt den zweiten Marsianer am Kragen und schüttelte ihn.


  »Wie heißt der Pilot?« fuhr er ihn an.


  »Ca - Cavet«, stammelte der Mann. »Milt Cavet.«


  »Wer hat im Moment das Kommando?«


  »Cavet ...«


  »Wo steckt er?«


  Diesmal war es Gillon, der die Frage hervorstieß.


  Sidar, die Schwertklinge vor Augen, zuckte heftig zusammen. Gerade hatte er vorsichtig aufatmen wollen, jetzt brach auch der Rest seines Widerwillens zusammen.


  »Wohndeck«, flüsterte er mit bleichen Lippen. »Kabine B.«


  Gillon ließ das Schwert sinken, packte den zitternden Marsianer am Kragen der schwarzen Uniform und stieß ihn in Kormaks Richtung. Der Nordmann würde die beiden Gefangenen fesseln und das Beiboot bewachen für den Fall, daß ein eiliger Rückzug notwendig wurde. Gillon bezweifelte die praktische Möglichkeit eines solchen Rückzugs. Die »Deimos« war unbekanntes Terrain, war auch für Lara Nord fremd. Wenn sie scheiterten, würden ihnen die Marsianer bestimmt keine Fluchtchance mehr geben.


  Auch Karstein hatte seinen Mann losgelassen.


  Beryl warf achselzuckend die abgerissene Deckplatte des Schaltfeldes zu Boden. Gemeinsam verließen die drei Männer den Raum und drangen auf den beleuchteten Flur vor, wo sie in einiger Entfernung die Schritte ihrer Gefährten hörten.


  Schrill und mißtönend begann eine Alarmsirene zu gellen.


  Um diese Zeit standen Charru, Camelo und Erein bereits auf der Plattform des zentralen Transportschachtes, der nach Laras Meinung direkt in die Kanzel führte. Sidars Betäubungspistole lag in Charrus Faust. Die zweite Waffe hatte Gillon bei sich, der mit seiner Gruppe versuchen würde, den diensthabenden Kommandanten des Schiffs gefangenzunehmen. In der Kanzel hielt sich vermutlich nur ein Wachoffizier auf. Ein Mann, der gewarnt war, dem Kontrollinstrumente und Bildschirme längst gemeldet haben mußten, was vorging.


  Die Zeit entschied.


  Nur Sekunden waren vergangen, seit sich das Schleusenschott vor den Terranern geöffnet hatte. Die Transport-Plattform schien sich entnervend langsam zu bewegen. Wie viel Zeit brauchte ein aufgescheuchter, völlig überraschter Marsianer, um eine Gefahr zu erkennen und Gegenmaßnahmen einzuleiten? Wie lange brauchte die restliche Besatzung, um die Sirenensignale in planvolle Aktion umzusetzen? Wie lange, um ...


  Rotlicht begann aufgeregt zu flackern.


  Die Transport-Plattform hielt an, die Schachttür glitt auseinander. Ruckend stockte sie auf halbem Wege, als versuche jemand in letzter Sekunde, sie zu blockieren. Mit einem Sprung schnellte sich Charru durch die Lücke. Camelo folgte ihm, und auch Erein schaffte es gerade noch, bevor sich die beiden Tür-Segmente schnappend wieder schlossen.


  Waren damit sämtliche Transportschächte blockiert?


  Wo steckte Gillon? Welche Handwaffen außer den Betäubungspistolen hatten die Marsianer noch? Wieso waren sie überhaupt bewaffnet - hier in ihrem Schiff, das friedlich und scheinbar weitab von jeder Gefahr im Orbit kreiste?


  Fragen, die blitzhaft durch Charrus Hirn zuckten, ohne seine Aufmerksamkeit länger als ein paar Sekunden zu fesseln.


  Ein kurzer Flur lag vor ihm. Entgegen Laras Annahme führte der zentrale Transportschacht nicht direkt in die Kanzel, nur in eine Art Vorraum. Die Tür öffnete sich automatisch, als die Männer darauf zuliefen. Von einem der Andrucksitze her erklang ein erschrockener Schrei.


  Der Mann, der halb herumfuhr und die Augen aufriß, war offenbar fest davon überzeugt gewesen, daß er den Transportschacht rechtzeitig blockiert hatte.


  Jetzt keuchte er vor Entsetzen, warf sich halb über die Kontrollen, wollte ein Dutzend Dinge gleichzeitig tun, doch er hatte keine Chance mehr. Erein von Tareth erreichte ihn mit einem Sprung und riß ihn zurück in den Sitz. Ein Dolch funkelte auf. Die nadelscharfe Spitze berührte die Kehle des wachhabenden Offiziers und veranlaßte ihn, nicht nur die Hände ruhig zu halten, sondern in völliger Reglosigkeit zu erstarren.


  Charrus Blick flog über die unvertraute Technik.


  »Alarmkommunikation?« fuhr er den Marsianer an.


  Der Mann preßte die Lippen zusammen.


  Trotz seines Entsetzens schien er entschlossen, jegliche Unterstützung für die Eindringlinge zu verweigern. Feige war er offenbar nicht. Charru lächelte matt. Die rote Taste, die er suchte, fand er auch so, nachdem er erst einmal den Kommunikator entdeckt hatte.


  »Beryl!« rief er gedämpft. »Beryl sofort in die Kanzel!«


  Sie brauchten jemanden, der halbwegs mit der Technik hier oben zurechtkam, solange das Schiff nicht in ihrer Hand war. Charru wartete ungeduldig. Ein paar Sekunden verstrichen, dann meldete sich nicht Beryl, sondern die gelassene Stimme Gillon von Tareths.


  »Wir haben den Mann, der in Carrissers Abwesenheit das Kommando führt. Er heißt Milt Cavet. Irgendwo da oben muß es einen Knopf geben, der die Kabinen-Monitore einschaltet.«


  Fast im gleichen Moment stürmte Beryl von Schun in die Kanzel.


  Der drahtige blonde Tiefland-Krieger kam schnell mit der Kommunikationsanlage zurecht. Eine Reihe von Bildschirmen flammte auf. Drei zeigten leere Kabinen, einer Konan und seinen marsianischen Gegner in einem Handgemenge, über dessen Ausgang kein Zweifel bestand. Auf dem nächsten Monitor schob Gillon einen schlanken, halb angekleideten Mann ins Bild, dessen hochmütiges Marsianergesicht sich vor Schrecken verzerrt hatte.


  »Cavet«, flüsterte der Offizier in der Kanzel ungläubig.


  »Schalte dich in die Alarmkommunikation ein, Gillon«, befahl Charru knapp. »Cavet soll seine Leute anweisen, sich zu ergeben. Andernfalls wird er nämlich nie mehr Gelegenheit haben, Befehle zu geben, klar?«


  Die Drohung war eindeutig. Und Milt Cavet war kein Held.


  Eine halbe Minute später drang seine zitternde Stimme bis in den letzten Winkel des Schiffes. Mit dem Kommandanten, dem diensthabenden Offizier, den beiden Männern an der Schleuse und dem Burschen, den Konan überwältigt hatte, befand sich ohnehin schon der Großteil der Besatzung in sicherem Gewahrsam. Die übrigen hatte die Alarmsirene aus dem Schlaf geschreckt. Sie überblickten die Lage nicht, wußten nicht, was sie tun sollten, und waren nur allzu gern bereit, sich Milt Cavets erzwungenen Anweisungen zu fügen.


  Konan, Hasco und Brass hielten die verschreckten Männer mit ihren eigenen Betäubungspistolen in Schach, bis Beryl von Schun einen ausbruchssicheren Raum entdeckt hatte.


  Milt Cavet war in die Pilotenkanzel gebracht worden. Inzwischen trug er wieder seine Uniform, allerdings ohne Betäubungswaffe und Hand-Kommunikator am Gürtel. Mit ungläubigen Augen starrte er auf die Bildschirme, die Teile des Schiffs zeigten.


  Verstörte Männer in schwarzen Uniformen, die sich widerstandslos einsperren ließen.


  Wilde, kriegerische Gestalten, die sich verteilten und überall herumstöberten, bis sie sicher sein konnten, daß keine böse Überraschung mehr auf sie wartete. Kantige Züge mit struppigem Haar und Bart auf einem Monitor.


  Eine tiefe, rauhe Stimme: »Keine Gefahr mehr! Die »Deimos« gehört uns, Charru!«


  Dann das schmale, bewegliche Gesicht des Mannes, dessen Körper fast nur aus Verbänden bestand: »Sämtliche Systeme arbeiten normal. Keine Schwierigkeiten! Wie die Beiboote ausgeschleust werden, kriege ich auch noch heraus.«


  »Danke, Beryl.«


  Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Seine Hand zitterte leicht, während die Spannung in seinem Innern nachließ. Einen Augenblick sah er ins Leere, erschöpft, von einer fast ungläubigen Erleichterung überwältigt. Sie hatten es geschafft. Sie hatten die »Deimos« samt ihrer sechs Beiboote gekapert. Die Menschen auf der Insel würden nicht vergeblich warten.


  »Was habt ihr mit Kommandant Carrisser gemacht?« drang Milt Cavets tonlose Stimme in sein Bewußtsein.


  Charru hob die Brauen.


  »Nichts«, sagte er kalt. »Carrisser hat unser Schiff zerstören lassen - ein Segelschiff, meine ich - und den Priestern das Beiboot zur Verfügung gestellt. Seine eigene Schuld! Wir haben uns nur unserer Haut gewehrt, das ist alles.«


  Cavet schluckte. »Aber ihr könnt die »Deimos« nicht fliegen. Ganz davon abgesehen, daß die gesamte marsianische Kriegsflotte ...«


  Er verstummte, weil ihm wohl bewußt wurde, daß er in seiner Lage besser keine Drohungen ausstieß.


  Charru lächelte matt. Konnten sie die »Deimos« wirklich nicht fliegen? fragte er sich. Er selbst und Camelo hatten es mit der alten »Terra« immerhin bis zur Erde geschafft, nach einer ziemlich abenteuerlichen Kurz-Ausbildung durch Helder Kerr, den jungen Marsianer, der jetzt nicht mehr lebte. Beryl mit seinem Genie für alles, was Technik betraf, würde sicher auch mit der »Deimos« fertig werden. Aber ein Schiff war nicht das, was sie brauchten, war in einer so gespannten, gefährlichen Lage viel zu schwerfällig. Und dazu kam, daß Milt Cavets Drohung mit der marsianischen Kriegsflotte bestimmt nicht völlig aus der Luft gegriffen war. Das Verhalten Carrissers, die Hinweise aus dem Gespräch zwischen Ciran und Jar-Marlod - alles legte die Vermutung nahe, daß sich der Präsident der Vereinigten Planeten zu einer abwartenden Haltung entschlossen hatte. Charru ahnte, was dahintersteckte. Der Einfluß von Conal Nord, Laras Vater. Eine Abmachung zwischen dem Generalgouverneur der Venus und dem Präsidenten - eine Abmachung, die vermutlich auf tönernen Füßen stand.


  Nichts konnte falscher sein, als die Marsianer in dieser Situation mit der Entführung eines Raumschiffs zu provozieren. Wahrscheinlich war die Tatsache, daß sie es überhaupt gewagt hatten, die »Deimos« zu kapern, schon schlimm genug.


  »Wir wollen das Schiff nicht«, sagte Charru ruhig. »Wir wollen nichts weiter, als am Leben zu bleiben. Und dafür brauchen wir eure Beiboote.«


  Milt Cavet schluckte.


  »N - nur die Beiboote?« stammelte er hoffnungsvoll.


  »Nur die Beiboote«, bestätigte Charru. »Und auch die würden wir nicht brauchen, wenn ihr die Erde endlich in Ruhe ließet, statt die Priester zu unterstützen und uns ständig zu verfolgen. Sag das seinen ... deinen Herren und Meistern, wenn du das nächste Mal über Funk mit ihnen sprichst. Sag ihnen, daß wir weder ihr Eigentum anrühren noch irgendeinem Menschen ein Haar krümmen werden, solange man uns nicht dazu zwingt.«


  Milt Cavet schauerte, weil er die leidenschaftliche Intensität der Worte spürte.


  Einen Augenblick war er geneigt, dem schwarzhaarigen Terraner recht zu geben. Was hatte die »Deimos« im Orbit um die Erde zu suchen? Warum ließ man die primitiven Halbmenschen dort unten nicht einfach leben? Warum ließ man den Barbaren nicht ihren Willen, wenn sie nun einmal so großen Wert darauf legten, für alle Zukunft in der Hölle des blauen Planeten zu vegetieren?


  Aber Milt Cavet wußte, daß man ihn nicht fragen würde, und er zuckte nur resignierend die Schultern.


  *


  Nacht hing über den Ruinen von New York wie ein Leichentuch.


  Wolken verhüllten den Himmel und verdeckten die Sicht auf die Sterne. Bar Nergal hatte es aufgegeben, Funkverbindung mit dem Beiboot aufzunehmen, das sich schon seit Stunden nicht mehr meldete. Jetzt versuchte es Marius Carrisser. Er hatte zunächst einen Defekt an seinem eigenen Gerät vermutet, das auf einem aus Trümmern zusammengenagelten Tisch in der ehemaligen Lagerhalle stand. Inzwischen wußte er, daß kein Defekt vorlag. Das Beiboot meldete sich nicht. Und dafür gab es nur eine Erklärung: Die Barbaren, die sich mit ziemlicher Sicherheit auf der Insel versteckten, vor der ihr Segelschiff geankert hatte, mußten Ciran und Jar-Marlod gefangengenommen haben.


  Er, Carrisser, hatte mit seiner Warnung recht behalten.


  Eine belanglose Tatsache, wie er inzwischen wußte. Bar Nergal schäumte vor Wut, aber er dachte nicht daran, sich selbst Vorwürfe zu machen. Er dachte nur an eins: Daß es seinen Gegnern gelingen könnte, ihm mit Hilfe des Beiboots endgültig zu entrinnen.


  Nach Carrissers Meinung ein völlig aussichtsloses Unterfangen.


  Gut hundert Menschen konnten nicht mit einem einzigen Beiboot entkommen. Spätestens morgen früh würde Bar Nergal wieder die Flugzeuge ausschicken, seine Feinde zweifellos finden und sich durch nichts und niemanden davon zurückhalten lassen, sie zu vernichten.


  Marius Carrisser glaubte nicht mehr an die Möglichkeit, seinen Auftrag erfolgreich zu Ende zu führen, als er die Frequenz wechselte. und versuchte, die »Deimos« zu erreichen.


  Er wollte über Laserfunk eine Verbindung nach Kadnos schalten lassen, und er hoffte, daß der Präsident der Vereinigten Planeten ihn zurückberufen würde, wenn er erst einmal über die Lage orientiert war. Bar Nergal ließ sich nicht als Schachfigur benutzen. Man mußte ihn ausschalten. Denn im Vergleich zu dem Oberpriester mit seinem Haß und seiner unstillbaren Rachsucht waren Charru von Mornags Barbaren ein friedliches Volk, dessen Reaktionen sich leicht berechnen ließen.


  Carrisser runzelte die Stirn, als er zum wiederholten Male die Kennung der »Deimos« eintippte.


  Diesmal knisterte es im Lautsprecher.


  Jemand atmete scharf ein. Carrisser zuckte leicht zusammen und lauschte.


  »Kommandant!« krächzte eine Stimme. »Das Schiff ist verloren! Die Barbaren haben ...«


  Ein scharfes Knacken.


  Carrisser starrte mit angehaltenem Atem auf das Funkgerät. Es rührte sich nicht mehr. Aber die wenigen Worte waren eindeutig genug gewesen.


  »Das Schiff ist verloren ... Die Barbaren haben ...«


  Marius Carrisser schluckte hart.


  Von einer Sekunde zur anderen begriff er, daß nicht nur Bar Nergal, sondern auch er die Männer auf ihrer Insel unterschätzt hatte. Und plötzlich fand er es gar nicht mehr so dringend, den Präsidenten der Vereinigten Planeten zu erreichen, um ihm die Lage zu schildern.


  *


  Milt Cavet zuckte wie unter einem Hieb zusammen.


  Charrus Faust lag auf dem Funkgerät. Er hatte die Verbindung unterbrochen, die so plötzlich zustande gekommen war. Der Marsianer schluckte und sah ihn voller Angst an.


  »Ich wollte nur...«, begann er.


  »Ich weiß, was Sie wollten. Niemand verlangt von Ihnen, daß Sie sich auf unsere Seite stellen. Haben Sie jetzt wenigstens begriffen, daß Carrisser nichts geschehen ist?«


  Cavet nickte schwach.


  Sein Blick wanderte wieder zu den Bildschirmen, auf denen sich die fieberhafte Aktivität im Innern des Schiffs beobachten ließ. Die Barbaren hatten, soviel begriff der Marsianer inzwischen, bei ihrem letzten, rätselhaften Abenteuer ihre gesamte Ausrüstung verloren. Sie brauchen Lasergewehre und Betäubungspistolen, Medikamente, vor allem Strahlenmesser und Laborgeräte, die es ihnen gestatteten, einen möglichen Platz zum Leben vorher zu untersuchen. Cavet hatte sich innerlich darauf vorbereitet, einer Befragung, vielleicht sogar einer Folter standzuhalten. Jetzt stellte er erleichtert fest, daß niemand daran dachte, ihn zu befragen, weil die Männer offenbar sehr genau wußten, was sie von der Ausrüstung der »Deimos« gebrauchen konnten.


  In der Kanzel zielte Camelo von Landre mit einem Lasergewehr auf Cavet und den diensthabenden Offizier, während Charru von Mornag über den Kommunikator knappe, zielstrebige Befehle gab.


  Der drahtige blonde Mann mit dem Namen Beryl von Schun überprüfte die Beiboote und machte sich mit der Technik des Ausschleusens vertraut. Milt Cavet registrierte, daß die Barbaren auch in diesem Punkt auf Auskünfte ihrer Gefangenen verzichten konnten. Die Technik der »Deimos« hätte ein Buch mit sieben Siegeln für sie sein sollen. Aber sie hatten es schließlich auch geschafft, mit der alten »Terra« zur erde zu fliegen. Und mochte das Andock-Manöver auch fast mißglückt sein - es bewies immerhin, daß die Männer eine Menge gelernt hatten.


  Schweigend beobachtete Milt Cavet auf den Monitoren, wie die sechs Beiboote des Schiffs beladen wurden.


  Eine knappe Stunde verging, dann meldete Beryl von Schun, daß dem Start nichts mehr im Wege stehe. Der Großteil der Männer verteilte sich auf die Landefähren. Das Beiboot, mit dem sie angedockt hatten, war offenbar leicht beschädigt. Aber Beryl behauptete, daß es Flug und Landung mit Sicherheit noch überstehen würde.


  Es sei denn, dachte Cavet, daß es ihm gelang, schnell genug die Waffensysteme des Schiffs zu aktivieren und ...


  »Wir werden Sie so fesseln, daß Sie sich gegenseitig befreien können«, sagte Charru, als habe er die Gedanken des Marsianers gelesen. »Die Zeit, die Sie dazu brauchen, gibt uns den nötigen Vorsprung. Ich nehme an, daß Sie sich mit Carrisser in Verbindung setzen werden. Warnen Sie ihn! Wenn er versucht, die Insel bombardieren zu lassen, werden wir nicht zögern, die Schockstrahler gegen seine Flugzeuge einzusetzen.«


  Milt Cavet nickte.


  Schweigend ließ er es sich gefallen, daß Beryl und Camelo ihn mit dem Oberkörper an die Rückenlehne des Andruck-Sitzes fesselten. Dem diensthabenden Offizier wurden lediglich Hände und Füße zusammengebunden. Er konnte die Finger noch bewegen, und wenn er sich nicht allzu ungeschickt anstellte, würde er höchstens eine halbe Stunde brauchen, um die Knoten an den Fesseln seines Vorgesetzten aufzuknüpfen.


  Charru, Camelo und Beryl gingen in das letzte unbesetzte Beiboot.


  Die anderen warteten bereits. Ein Tastendruck genügte, um das Startmanöver automatisch ablaufen zu lassen. Sechs Öffnungen entstanden im silbrig schimmernden Leib der »Deimos«, sechs Rampen wurden ausgefahren. Sekunden später begannen die Triebwerke der Beiboote zu singen. Kupplungselemente klirrten, und die Fahrzeuge lösten sich leicht und schnell aus dem Bereich des Schiffs.


  In der Kanzel beobachtete Milt Cavet auf dem Außenschirm, wie die kleine Flottille Fahrt aufnahm.


  Das Gesicht des Marsianers wirkte so weiß wie der Sitz, an den er gefesselt war. Er hatte versagt. Als diensthabender Kommandant trug er die Verantwortung für die Ereignisse an Bord, und sobald die »Deimos« zum Mars zurückkehrte, würde man Rechenschaft von ihm fordern.


  Milt Cavet gehörte zur Elite der Vereinigten Planeten, eine glänzende Karriere wäre ihm sicher gewesen, aber jetzt wußte er, daß er keine Zukunft mehr hatte.


  IV.


  Winkende, jubelnde Menschen empfingen die Boote bei der Landung.


  Nacheinander gingen die sechs Fahrzeuge auf dem breiten Strandstreifen nieder. Die Flut hatte eingesetzt, die silbernen Säume des steigenden Wassers glitzerten im Mondlicht. Sekundenlang hüllte aufwirbelnder Sand die kleine Flottille ein, und als die Sicht wieder klar wurde, lösten sich die ersten Wartenden aus dem Schatten des Palmengürtels.


  Charru sprang hinter Beryl und Camelo in den trockenen Sand.


  Die Männer waren schweigsam, von der Nervenanspannung erschöpft wie nach einer übergroßen körperlichen Anstrengung. Bei den anderen lösten sich Sorge und Ungewißheit in einem Freudentaumel. Selbst Gerinth verlor einen Teil seiner sonstigen Ruhe. Strahlend schüttelte er Charrus Hand, schlug Camelo auf die Schulter und stellte ein halbes Dutzend Fragen gleichzeitig, die ziemlich einsilbig beantwortet wurden.


  Charru drängte sich durch die Reihen der Umstehenden und ging auf eine der roten Klippen zu, in deren Nähe das Feuer brannte.


  Sein Bruder schlief, ruhiger jetzt, obwohl er noch längst nicht auf dem Wege der Besserung war. Die Medikamente von der »Deimos« würden ihm hoffentlich schnell helfen. Charru spürte Laras Blick. Ihr schmales, schönes Gesicht wirkte verschlossen. Sie hatte Angst gehabt, aber sie war nicht die einzige. Und ihm war einfach keine Zeit geblieben, vor dem Start mit ihr zu sprechen. Er konnte es nicht ändern.


  »Wir haben Medikamente und Laborgeräte mitgebracht«, sagte er knapp. »Laß dir von Beryl zeigen, wo sie liegen.«


  Sie nickte und stand auf. Einen Augenblick zögerte sie und biß sich unsicher auf die Lippen.


  »Konntest du mir nicht sagen, was ihr vorhattet?« fragte sie leise.


  »Nein.«


  Seine Stimme klang schroffer, als er beabsichtigte. In Gedanken war er schon bei den nächsten Schritten, den Fragen und Problemen, den möglichen Gefahren. Geschmeidig schwang er sich auf einen Vorsprung der Klippe und wartete, bis sich Stille herabsenkte.


  »Wir haben sechs Beiboote zur Verfügung, die jeweils zehn Passagiere fassen«, erklärte er laut. »Das heißt, daß wir die Insel in zwei Etappen verlassen können. Eins der Boote ist allerdings leicht beschädigt, weil ich beim Andocken fast Bruch gemacht hätte. Hast du dir die Sache inzwischen genauer angesehen, Beryl?«


  »Aye. Das Ding fliegt noch gut genug.«


  »Bist du dessen sicher?«


  Beryl zögerte kurz, dann nickte er. Charru atmete erleichtert auf.


  »Also zwei Etappen«, fuhr er fort. »Es sei denn, wir lassen eins der Boote hier, um im Notfall Schockstrahler gegen Bar Nergals Flugzeuge einsetzen zu können. Das würde allerdings bedeuten, daß wir dreimal fliegen müssen, daß sich das ganze Unternehmen verzögert und wir riskieren, es auch noch mit der »Deimos« zu tun zu bekommen. Ich glaube nicht, daß Carrisser in dieser Lage einen direkten Angriff zuläßt. Meiner Meinung nach brauchen wir hier keine Schockstrahler. Aber das ist ein Punkt, über den ich abstimmen lassen möchte.«


  Die Mehrheit war dafür, das Verfahren abzukürzen und alle sechs Beiboote gleichzeitig zu starten.


  »Einverstanden«, sagte Charru knapp. »Die Aufgabe der ersten Gruppe wird es sein, zunächst einmal einen Platz zu finden. Von der »Terra« aus haben wir im Innern des Kontinents, der Asien genannt wurde, ziemlich ausgedehnte Steppengebiete gesehen. Ich schlage vor, daß wir es dort versuchen. Wenn sich die Bedingungen als zu ungünstig erweisen, können wir später immer noch weitersehen.«


  Auch dieser Punkt fand die Zustimmung der Mehrheit.


  Von den Piloten abgesehen, würden die Boote zunächst Frauen und Kinder, Alte, Kranke und Verletzte mitnehmen. Und die Männer, die zurückblieben, brauchten mit Sicherheit nicht lange zu warten. Die Beiboote waren schnell genug, um auch riesige Entfernungen in kürzester Frist hinter sich zu bringen.


  Jarlon erwachte einmal kurz, als er vorsichtig auf einen der Andruck-Sitze gebettet wurde.


  Lara hatte ihm ein Antibiotikum gespritzt und die Wunde mit einem medizinischen Schaum besprüht, unter dem sie schnell heilen würde. Auch das fiebersenkende Mittel tat allmählich seine Wirkung. Der Junge stöhnte, sah sich verwirrt um und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Wo ... wo sind wir?« murmelte er. »Was ist überhaupt passiert, was ...«


  Die Augen des Verletzten verschleierten sich wieder, noch ehe Cori, die neben ihm kauerte, seine Frage beantworten konnte.


  Indred von Dalarme kletterte als letzte ins Boot und schloß die Luke hinter sich. Charru wartete, bis alle angeschnallt waren. Sein Blick glitt durch die Sichtkuppel nach vorn, wo sich gerade der erste silberne Diskus vom Strand löste und in den dunklen Himmel schraubte.


  Das Boot, das bei dem mißglückten Andock-Versuch beschädigt worden war.


  Gillon von Tareth flog es. Beim Start hatte er das Gefühl, daß die Triebwerke etwas ungleichmäßig arbeiteten und einmal fast auszusetzen drohten. Aber er verließ sich auf das Urteil Beryl von Schuns, dessen technischer Verstand bisher noch nie versagt hatte.


  Beryl selbst startete das zweite Fahrzeug.


  Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er die rotierende Scheibe, der er folgte. Er war seiner Sache sicher, hatte sein Urteil nach bestem Wissen abgegeben. Aber trotz allem spürte er ein dumpfes, nagendes Unbehagen, weil er wußte, daß auch er sich irren konnte.


  *


  Die Menschen am Strand blickten lange den sechs silbernen Punkten nach, die unter dem Sternenhimmel dahinzogen.


  Jar-Marlod, mit dem Rücken an einen Felsblock gelehnt, brütete finster vor sich hin. Ciran kauerte ein Stück von ihm entfernt, wo er eine scharfe Steinkante entdeckt hatte, über die er verbissen seine Handfesseln rieb. Ein sinnloses Unterfangen, da er ohnehin nicht von der Insel fliehen konnte. Aber Ciran wollte etwas tun, wollte sich rächen für die schmähliche Niederlage.


  Durch seine Schuld waren Bar Nergals Feinden sechs Beiboote in die Hände gefallen.


  Der Gedanke an die Strafe, die ihn zweifellos erwartete, ließ den Jungen schauern. Eine verdiente Strafe, sagte er sich. Mochte Jar-Marlod zittern und sich vielleicht sogar freuen, daß er dem Oberpriester nicht unter die Augen zu treten brauchte. Er, Ciran, würde jede Chance nutzen, seinen Gegnern zu entfliehen und in die tote Stadt zurückkehren.


  Er fuhr leicht zusammen, als ein Schatten über ihn fiel.


  Cris war es, der zögernd vor ihm stehenblieb. Eine Weile sahen sich die Brüder schweigend an. Cris biß sich auf die Lippen, als er das Blut bemerkte, das über Cirans Handgelenke lief.


  »Warum tust du das?« fragte er leise. »Es ist doch sinnlos.«


  Ciran antwortete nicht. Cris schüttelte hilflos den Kopf.


  »Hast du Durst?« fragte er. »Willst du etwas essen?«


  »Verräter!« spuckte der Jüngere verächtlich.


  »Das bin ich nicht!« fuhr Cris auf. »Wen sollte ich denn verraten haben? Deinen Gott, der keiner ist? Den Mann, der Chaka und Che auf dem Gewissen hat und so viele andere von unserem Volk?« Cris machte eine Pause und schluckte hart. »Ihr habt Che ermordet, euren eigenen Bruder«, flüsterte er. »Wie konntet ihr nur? Wie konntet ihr das tun, Ciran?«


  »Bar Nergal hat befohlen ...«


  »Er ist kein Gott. Ihr hättet ihm nicht zu gehorchen brauchen.«


  »Er ist ein Gott! Er muß ein Gott sein!«


  Cirans Augen flackerten. Cris las Haß und Verachtung in diesen Augen, aber auch eine Spur von Verzweiflung.


  »Warum?« fragte er. »Warum muß er ein Gott sein? Weil du dir sonst niemals verzeihen würdest, was du getan hast? Weil das Blut deines Bruders und das Blut von Yatturs Volk an deinen Händen klebt? Weil du mit dieser Schuld nicht leben könntest, wenn kein Gott da wäre, der sie dir abnimmt?«


  »Che hatte die Hand gegen Bar Nergal erhoben«, stieß der Junge hervor. »Yatturs Volk hatte Bar Nergals Feinde beherbergt und ...«


  »... und trotzdem weißt du im Grunde genau, daß er kein Gott ist. Du weißt es! Du tust mir leid, Ciran.«


  Der Junge schwieg. Sekundenlang ging sein Blick durch alles hindurch. Er sah wieder das explodierende Flugzeug vor sich, in dem Che starb. Er sah das brennende Fischerdorf, die schreienden, wehrlosen Menschen, Männer, Frauen und Kinder, die verzweifelt zu fliehen versuchten und dem tödlichen Bombenhagel doch nicht entgehen konnten. Er, Ciran, hatte eins der Flugzeuge gelenkt, hatte wieder und wieder den Schalter betätigt, hatte mit jedem Fingerdruck Tod und Verderben ausgelöst, ohne etwas dabei zu empfinden. Und jetzt sah er das Inferno manchmal in seinen Träumen, genauso wie er Che sah, dessen Augen ihn verfolgten.


  Für einen kurzen Moment begriff Ciran, daß sein Bruder recht hatte. Aber er begrub den Zweifel tief in sich und verschloß sein Inneres vor der Wahrheit, weil er wußte, daß er sie nicht ertragen hätte.


  *


  Schwarze Endlosigkeit: der Ozean, auf dem die Spiegelbilder der Sterne verschwammen gleich Quecksilbertropfen.


  Ein riesiger Kontinent, der einmal Afrika geheißen hatte und in dessen Herzen fremdartige goldene Geschöpfe in einer verseuchten Hölle lebten.


  Endlose Wüsten, fahl im Mondlicht. Berge und Flüsse, Wälder, über denen Nebel hingen, verschwimmende Bilder, die in gleichmäßigem Strom unter den Beibooten dahinzogen, die Sinne betäubten und das Gefühl für die unbegreifliche Geschwindigkeit verwischten, bis die ersten Gebirgszüge sich gleich unheilvollen Barrieren in den Himmel türmten.


  Gillon zog sein Fahrzeug abrupt nach oben in der Erkenntnis, daß die Berge dort ihre Flughöhe überragten.


  »Langsamer!« sagte Charru mit erzwungener Ruhe ins Mikrophon. »Fächert auseinander und geht höher! Vorsicht, Erein!«


  Der Tarether wich nach rechts aus, weil er fast Beryls Boot zu nahe gekommen wäre.


  Sekunden später hatte sich die Formation der Flottille stabilisiert. Nach der atemberaubenden Geschwindigkeit des langen Fluges schienen die Beiboote nahezu bewegungslos in der Luft zu hängen. Charru betrachtete aus schmalen Augen das gigantische Gebirge vor sich. Blauschimmernde Eisriesen, kalt und fern unter dem Sternenhimmel. Schneefelder, schroffe Felsen, schwindelerregende Nadeln und Grate - ein Panorama unendlicher Einsamkeit, dessen stumme, erdrückende Majestät bedrohlich wirkte.


  Die Beiboote glitten in leichtem Steigflug darauf zu.


  Immer noch hatte Gillon die Spitze. Charru flog am Schluß, den Blick auf die wilde, zerklüftete Landschaft gerichtet, deren kahle Hänge und bizarre Felsformationen von Sekunde zu Sekunde steiler anstiegen. Neben ihm war Jarlon inzwischen endgültig zu sich gekommen, matt und erschöpft, aber bei klarem Bewußtsein. Aus weiten Augen betrachtete er die glänzende Vision ringsum, während ihm Cori im Flüsterton berichtete, was alles geschehen war.


  Jarlon rieb sich verwirrt über die Stirn und sah zu seinem Bruder hinüber, der konzentriert nach vorn blickte.


  Die Boote gewannen rasch an Höhe. Endlos zogen sich die blauen, eisigen Gipfel unter ihnen hin, glitzernd wie die gigantischen Wogen eines gefrorenen Ozeans, durchbrochen von Zonen absoluter Schwärze, die unergründliche Täler verbargen. Irgendwo jenseits des gewaltigen Gebirges mußten die Steppen liegen, die ihr Ziel waren. Ein Ziel, das in der Einsamkeit dieser Bergwelt plötzlich in unerreichbare Ferne zu rücken schien.


  »Charru!« drang Konans Stimme aus dem Lautsprecher des Kommunikators.


  »Ja?«


  »Was hältst du davon, wenn wir uns eins dieser Täler etwas näher ansehen? Hier wären wir am Ende der Welt. Einen abgelegeneren Platz gibt es bestimmt auf dem ganzen Planeten nicht mehr.«


  Illusion, dachte Charru nüchtern.


  Für die Marsianer, vielleicht sogar für die Priester, lag auch dieser Platz nicht am Ende der Welt. Aber vielleicht hatte Konan recht. Sie mußten schnell handeln, schnell zu ihren Gefährten im Bermuda-Dreieck zurückkehren.


  »Versuchen wir's immerhin! Gillon?«


  »Schon verstanden! Ich glaube, hinter der nächsten Bergkette liegt ein ziemlich großes Hochtal.«


  Ein paar Sekunden später konnte auch Charru die weite Senke erkennen, die sich wie ein See aus Dunkelheit zwischen den Gebirgszügen dehnte.


  »Das Dach der Welt«, flüsterte Lara neben ihm. »So wurde es früher genannt. Aber ich glaube nicht, daß es möglich ist, hier zu leben.«


  »Wir werden sehen. Zumindest dürfte es möglich sein zu landen. Wir brauchen vorerst nur ein provisorisches Lager aufzuschlagen, damit wir die anderen abholen können und ...«


  »Charru!«


  Diesmal schwang in Gillons sonst so ruhiger Stimme ein Unterton von Schrecken mit. Charru runzelte die Stirn und straffte sich unwillkürlich.


  »Ja?« fragte er knapp.


  »Das Boot! Die Triebwerke stottern. Und irgend etwas stimmt nicht mit der Steuerung.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Wenn Konan nicht auf die Idee mit dem Tal gekommen wäre, hätte ich es vorgeschlagen. Ich habe schon seit einer ganzen Weile den Eindruck ...«


  »Verdammt, und warum sagst du dann nichts?«


  »Weil es absolut nichts genützt hätte, solange nur Felsenzacken in Sicht waren«, erklärte Gillon trocken. »Ich will landen, nicht das Boot aufspießen. Hört Beryl zu?«


  »Du mußt dich irren«, meldete sich Beryl von Schun mit vor Erregung heiserer Stimme. »Die Triebwerke waren in Ordnung.«


  »Waren«, betonte Gillon. »Ich verliere Höhe. Hast du eine Ahnung, was ich machen soll?«


  Auch Charru sah jetzt, daß das vorderste Beiboot schneller absackte, als es der Beschaffenheit des Geländes entsprach.


  »Kannst du landen?« fragte Beryl im Lautsprecher.


  »Hier nicht. Lauter Geröll! Weiter vorn ist eine flache Stelle, aber ...«


  »Zieh hoch! Voller Schub! Und dann drück den Notschalter, fahr die Landestützen von Hand aus und versuche im Gleitflug ...«


  Ein kurzes, vibrierendes Schrillen unterbrach ihn.


  Gillons Beiboot schüttelte sich, machte einen Sprung in der Luft und trudelte dann weiter abwärts. Die Stimme des Piloten klang mühsam beherrscht.


  »Von wegen voller Schub! Da tut sich nichts. Ich setze die Höllenmaschine auf das Schneefeld da drüben.«


  »Gillon, das kann Eis sein, das ...«


  »Und ich kann nicht zaubern! Heilige Flamme!«


  »Gillon ...«


  Beryl bekam keine Antwort mehr.


  Charru zog mit verkrampften Fäusten das Boot hoch, um besser zu sehen. Seine Kiefermuskeln schmerzten vor Anspannung. Es gab nichts, gar nichts, was er tun konnte. Nichts außer zuzuschauen - und auf den Lautsprecher zu lauschen, der immer noch eingeschaltet war und jeden Atemzug aus Gillons Kanzel übertrug.


  Der rothaarige Krieger starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die steile, im Mondlicht fahl schimmernde Fläche, die rasend schnell auf ihn zuflog.


  Eis, auf dem das Boot zerschellen würde? Ein Schneefeld, das den unvermeidlichen Aufprall dämpfen konnte? Er wußte es nicht. Das bösartige, ungleichmäßige Pfeifen der versagenden Triebwerke nahm er längst nicht mehr wahr. Um so deutlicher war ihm das atemlose Schweigen der anderen bewußt. Jordis und Katalin! Tanit mit ihrem Baby! Derek, Jesco, Robin, die anderen Kinder ...


  »Festhalten«, sagte Gillon durch die Zähne. »Das gibt eine Rutschpartie.«


  »Es ist Schnee!« flüsterte Katalin neben ihm. »Es ist kein Eis, es ...«


  Schmetternder Krach riß ihr das Wort vom Mund.


  Eine brutale Gigantenfaust schien gegen die Unterseite des Beiboots zu stoßen, rüttelte es, schleuderte es ein Stück hoch, um es erneut auf die schimmernde Schräge prallen zu lassen. Schnee wirbelte auf, prasselte gegen die Sichtkuppel, hüllte das Fahrzeug binnen Sekunden in weißes, wirbelndes Chaos. Längst konnte die automatische Steuerung das Boot nicht mehr beherrschen. Außer Kontrolle pflügte es durch das Schneefeld, immer noch rasend schnell, und Gillons Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken an die Felsen, die er tief unten im Tal gesehen hatte.


  Jetzt konnte er nicht einmal mehr Umrisse erkennen.


  In einem letzten, verzweifelten Versuch hämmerte er die Faust auf den Schalter des Bremstriebwerks. Er wußte, es war Wahnsinn. Das Boot würde sich überschlagen und ...


  Ein kurzes, fauchendes Donnern, das in einem kreischenden Laut endete.


  Auch die Bremstriebwerke versagten. Doch der eine kurze Schub genügte, um das Boot ein Stück emporzuheben. Es überschlug sich nicht. Zwei endlose Sekunden lang schlidderte es auf dem ringförmigen Wulst dahin, drohte zu kippen, verringerte dabei spürbar die Geschwindigkeit. Der brutale Ruck brachte fertig, was die Steuerung nicht mehr vermochte: den Kurs zu ändern. Schräg zum Hang rutschte das Fahrzeug weiter. Schwarze Schatten tauchten aus dem wirbelnden Schnee. Gillon sah die Felsen auf sich zukommen, sah den weißen Wall, den der Wind vor der Barriere angeweht hatte, und schloß die Augen.


  Die Schneewehe konnte das Beiboot nicht aufhalten, aber sie milderte den Anprall.


  Metall kreischte, Steine polterten, das Knirschen und Krachen steigerte sich zu einer Eruption von Lärm, die in Gillons Ohren dröhnte. Später wußte er nicht mehr, ob er für Sekunden das Bewußtsein verloren hatte. Die jähe Stille schien gespenstisch in seinem Schädel widerzuhallen, lastend wie ein Gewicht, das auf ihn herabstürzte. Als er den Kopf drehte, flutete Schmerz von den gezerrten Nackenmuskeln in sein Hirn. Er begegnete Katalins Blick. Er sah Tanit und Jordis zitternd in den Gurten, er sah die schreckensbleichen Gesichter der Kinder, aber er brauchte lange, um wirklich zu begreifen, daß sie alle noch lebten.


  »Gillon!« klang eine verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher. »Bei allen Göttern! Gillon!«


  Beryl ...


  Mit zitternden Fingern griff Gillon von Tareth zum Mikrophon. Sein Kopf schmerzte. Er spürte Übelkeit, und ganz langsam begann eine wilde, wohltuende Wut in ihm zu wachsen.


  »Schon gut«, knurrte er tief in der Kehle. »Wir sind alle noch an einem Stück. Aber das ist ganz bestimmt nicht dein Verdienst.«


  *


  Wie elektrisiert schnellte Marius Carrisser von dem Container hoch.


  Der Summton des Funkgerätes erklang, das optische Signal flackerte. Der Uranier stand mit zwei Schritten neben dem Apparat und schaltete auf Empfang.


  »Carrisser! Sind Sie das, Cavet?«


  »Ja, Kommandant.«


  Die Stimme klang schwach, verwirrt, ungewohnt kleinlaut. Milt Cavet entstammte einer Familie, die seit der Gründung der Vereinigten Planeten in Kadnos ansässig war. Carrisser hegte eine ausgeprägte Abneigung gegen diesen hochmütigen Elite-Marsianer, aber jetzt war er nicht fähig, Triumph zu empfinden.


  »Was ist passiert, Cavet? Sie haben sich seit Stunden nicht gemeldet, Sie ...«


  »Ich konnte nicht, Kommandant. Die Barbaren haben die »Deimos« besetzt. Mit Ihrem Beiboot.«


  Carrissers Blick glitt zu Bar Nergal hinüber.


  Der Oberpriester hatte sich kerzengerade in dem grotesken Thronsitz aufgerichtet. Die schwarzen Augen glommen düster in seinem fahlen, eingefallenen Gesicht. Er wollte und konnte nicht begreifen, daß er es war, der die Schuld an den verhängnisvollen Ereignissen trug. Und Carrisser wußte, daß nichts und niemand ihn vom Gegenteil überzeugen würde.


  Der Uranier hatte keine Lust, lange Erklärungen über die Frage abzugeben, wie sein Beiboot hatte in die Hände der Barbaren gelangen können.


  »Was ist passiert, Cavet?« wiederholte er im Tonfall schneidender Schärfe. »Reden Sie endlich!«


  Der Offizier berichtete.


  Carrisser hörte zu, den Blick immer noch auf Bar Nergal gerichtet. Die Tatsache, daß sich die »Deimos« überhaupt wieder meldete, hatte den Uranier im ersten Moment mit Erleichterung erfüllt. Jetzt traf ihn wie ein Hieb die Erkenntnis, daß dazu nicht der geringste Anlaß bestand.


  Er war auf die Erde geschickt worden, um die Lage unter Kontrolle zu bringen und vor allem zu verhindern, daß es hier weiterhin zu kriegerischen Auseinandersetzungen kam.


  Jetzt waren sechs mit Schockstrahlern bewaffnete Beiboote verloren. Das Schlimmste, was überhaupt hatte geschehen können! Carrisser preßte die Zähne so hart aufeinander, daß es knirschte. Er wußte, wenn er die Tatsachen nach Kadnos weitermeldete, gestand er damit gleichzeitig sein Scheitern ein. Es mußte einen Ausweg geben.


  Unvernünftiger, unbeherrschbarer Haß durchzuckte ihn, als er die lauernde Spannung in Bar Nergals Augen spürte.


  Der Oberpriester hatte aus der Reaktion des anderen geschlossen, was geschehen war. Starr kauerte er auf seinem Thron, den Oberkörper vorgebeugt, das Gesicht mehr denn je einem Totenschädel gleichend. Marius Carrisser beherrschte sich mühsam. Sekundenlang schloß er die Augen und versuchte, klar und nüchtern zu überlegen.


  Sechs Beiboote ...


  Rund hundert Barbaren, die sich auf ihrer Insel entdeckt wußten und in erster Linie daran interessiert sein mußten, sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone zurückzuziehen. Aber sie konnten auch mit sechs Landefähren nicht alle auf einmal fliehen. Und allzuviel Zeit war noch nicht vergangen.


  »Cavet?« stieß Carrisser durch die Zähne.


  »Ja, Kommandant?«


  »Glauben Sie, daß Sie die verschwundenen Beiboote orten können, wenn Sie in einen planetennäheren Orbit gehen?«


  Der Offizier schluckte. »Ja, Kommandant. Das heißt - wenn ich ungefähr weiß, wo ich suchen muß und ...«


  »In der Nähe der Insel«, sagte Carrisser gepreßt. »Sie haben zwar erstaunlich lange gebraucht, um sich von einer simplen Fesselung zu befreien, aber es dürfte immerhin noch etwas weniger Zeit sein, als für die Evakuierung eines ganzen Volks nötig ist. Wenn Sie sich nicht allzu ungeschickt anstellen, werden die Beiboote mit Sicherheit in Ihre Ortung geraten. Verfolgen Sie die Flottille und stellen Sie fest, wo sie landet, verstanden?«


  »Verstanden, Kommandant. Aber ich meine ... Sie wissen selbst, daß die Ortung ...«


  »Daß Sie mir nur grobe Koordinaten und keinen detaillierten Bericht geben können, weiß ich in der Tat selbst. Die Koordinaten der Insel sind Ihnen bekannt?«


  »Ja, Kommandant.«


  »Dann gehen Sie so schnell wie möglich in eine planetennahe Umlaufbahn. Ich erwarte Ihre Meldung.«


  »Ja, Kommandant.«


  In Milt Cavets Stimme schwang keine Spur von Hochmut mehr mit, aber Carrisser achtete nicht darauf.


  Mit einem Ruck wandte er sich Bar Nergal zu. Selbst die abfällig zuckenden Lippen in dem Greisengesicht konnten den Uranier im Augenblick nicht beeindrucken. Er hatte sich entschlossen zu kämpfen, und er war von jeher eher ein Praktiker gewesen als einer der Theoretiker, wie sie die Ausbildungsstätten der Vereinigten Planeten normalerweise hervorbrachten.


  Mit einem tiefen Atemzug unterbrach er die Funkverbindung.


  »Und jetzt zu uns«, sagte er hart. »Die »Deimos« kann zwar die Beiboote finden, aber keine genauen Informationen liefern. Wir lassen sofort ein Flugzeug starten. Es wird in Funkverbindung nicht nur mit uns, sondern auch mit dem Schiff stehen und zunächst nur die allgemeine Richtung nach Osten einhalten. Dann werden wir ja sehen, ob es uns nicht gelingt, die Barbaren zum Einlenken zu bewegen.«


  Carrisser kniff die Lider zusammen, weil er Widerspruch erwartete.


  Aber Bar Nergal nickte nur, ohne etwas zu sagen. Die dünnen Lippen preßten sich zusammen, seine Augen wirkten leicht verschleiert.


  Mit schneidender Stimme rief er nach Beliar, Shamala und Zai-Caroc, um fast wortgetreu die Anweisungen des Uraniers weiterzugeben.


  Und dennoch wurde Marius Carrisser das Gefühl nicht los, daß der Oberpriester auch jetzt noch seine eigenen Gedanken und Pläne verfolgte.


  *


  Wind pfiff über das Schneefeld, auf dem sich die gelandeten Beiboote allmählich mit einer dünnen Eisschicht überzogen.


  Charru, Camelo und Konan hatten eine geschützte Mulde ausfindig gemacht, in der sie Feuer anfachen und ein Lager aufschlagen konnten. Das havarierte Boot taugte immerhin noch als provisorisches Lazarett und als Unterschlupf für die kleinsten Kinder. Jarlon hatte nur einmal aufzustehen versucht, jetzt fügte er sich den Anweisungen Indred von Dalarmes. Mari, ein schmales blondes Mädchen von gerade sieben Jahren, wiegte Tanits Baby im Arm und erzählte Annit und Mirko, zwei rotschöpfigen, vier und fünf Jahre alten Tareth-Sprößlingen, unermüdlich Geschichten. Derek, Jesco und Kjell zeigten sich nicht im mindesten von der Kälte beeindruckt, und der kleine blinde Robin wirkte so ruhig, als habe er von Anfang an gewußt, daß alles gutgehen würde.


  Lara stand fröstelnd im Wind, der ihre blonde Helmfrisur flattern ließ.


  »Der Platz ist vorerst so gut wie jeder andere«, sagte sie zögernd. »Sobald die Sonne aufgeht, dürfte es auch wärmer werden, Nur - genügen die fünf Beiboote für alle?«


  »Sie müssen.« Charrus Stimme klang entschieden, weil er an diesem Punkt schon herumgerechnet hatte, bevor sie überhaupt landeten.


  »Hoffentlich! Übrigens könnt ihr nicht Beryl dafür verantwortlich machen, was passiert ist. Er ist schließlich kein Übermensch.«


  »Natürlich nicht. Ich ...«


  Charru stockte, weil auch ihm jetzt auffiel, daß sich weder Beryl von Schun noch Gillon von Tareth um die Erfordernisse des Augenblicks kümmerten. Die beiden Männer dachten nicht einmal daran, sich mit den Foliendecken aus der »Deimos« gegen die Kälte zu schützen. Schattenhaft im Mondlicht standen sie zwischen den Felsen, Beryl mit verschränkten Armen, Gillon heftig gestikulierend. Die leisen, erregten Worte, die sie wechselten, waren erst aus nächster Nähe zu verstehen.


  »... wären wir nie mit dem Ding gestartet, das ist doch klar!«


  »Aber ich konnte nicht wissen ...«


  »Du hast gesagt, du bist sicher.«


  »Schon gut, schon gut!, Ich weiß, es war meine Schuld.«


  »Und was nützt das?« fauchte Gillon. »Wenn wir nicht unverschämtes Glück gehabt hätten, wären wir jetzt tot. Ein Beiboot voller Frauen und Kinder! Das hätte einfach nicht passieren dürfen.«


  Beryl biß die Zähne zusammen. »Ich konnte es nicht voraussehen, begreifst du das nicht? Ich habe getan, was möglich war. Irgendein Teil muß so angeschlagen worden sein, daß die Kontrollen keinen Schaden meldeten, weil der Schaden eben erst nach ein paar Stunden auftrat. Davor ist man nie sicher, sowenig wie vor irgendwelchen Verschleiß-Erscheinungen an den anderen Booten.«


  »Du hast gesagt ...«


  »Gesagt, gesagt! Glaubst du, ich hätte euch absichtlich mit einem halben Wrack losfliegen lassen, das sich jeden Augenblick in seine Bestandteile auflösen konnte? Oder glaubst du, ich hätte irgend etwas aus Leichtsinn oder Gleichgültigkeit übersehen? Wenn du das meinst, sag es gefälligst klipp und klar und rede nicht darum herum.«


  »Und sonst habt ihr keine Probleme?« fragte Charru trocken.


  Die beiden Männer fuhren herum.


  Beryls Gesicht war so weiß wie das schimmernde Schneefeld. Gillon sah kaum besser aus. Von seinem kühlen, nüchternen Temperament war im Augenblick wenig zu spüren.


  »Ein Beiboot voller Frauen und Kinder!« wiederholte er heftig. »Es durfte nicht passieren.«


  »Es ist aber passiert. Vielleicht hat Beryl wirklich einen Fehler gemacht. Mir ist auf jeden Fall einer bei dem Andock-Manöver unterlaufen. Und weiter? Brauchst du jemanden, der Asche auf sein Haupt streut und dir erlaubt, ihn in der Luft zu zerreißen?«


  »Den hat er schon«, sagte Beryl verbissen. »Mich, wie du siehst. Ich sehe es ja ein, ich ...«


  »Fang nur nicht an, wirklich Asche auf dein Haupt zu streuen. Niemand von uns versteht genug von der marsianischen Technik, um vor Fehlern sicher zu sein. Und im übrigen könnt ihr euch in Ruhe weiterstreiten, wenn ihr wollt. Ihr werdet hierbleiben.«


  »Wieso?« fuhr Beryl auf.


  »Kommt nicht in Frage!« protestierte Gillon. »Warum sollen wir nicht ...«


  »Weil ihr beide eure Nerven schonen müßt, darum. Außerdem ist es so oder so besser, wenn Shaara das fünfte Boot übernimmt. Bei ihrem fotografischen Gedächtnis können wir sicher sein, daß sie das Tal ohne lange Sucherei wiederfindet.«


  Charru lächelte matt, als er sich abwandte.


  Gillon und Beryl starrten ihm nach, und beide waren viel zu überrascht, um ihren Disput noch weiter fortzusetzen.


  V.


  Der Morgen dämmerte, als die fünf Beiboote die Insel wieder erreichten.


  Shaara übernahm die Führung. Über dem Atlantik hatten sie das dahinrasende Flugzeug gesehen und waren ihm in eine Höhe ausgewichen, in die es ihnen nicht folgen konnte. Charru biß die Zähne zusammen und kämpfte gegen ein Dutzend Befürchtungen, die ihn durchzuckten. Aber die Insel, die wenig später auftauchte, lag friedlich im blauen Meer, vom Licht der aufgehenden Sonne übergossen. Nirgends stieg Rauch auf, nirgends zeigten sich die charakteristischen Bombenkrater. Also mußte das Flugzeug, das da einsam den Ozean überquerte, wohl auf der Suche nach den Beibooten sein.


  Was immerhin bewies, daß Marius Carrisser die Lage noch in der Hand hatte.


  Der Uranier war vermutlich in erster Linie darum bemüht, seine Beiboote nicht aus den Augen zu verlieren und sie möglichst wieder in die Hand zu bekommen. Hätte Bar Nergal die Entscheidung getroffen, wäre er wohl über die wehrlosen Menschen auf der Insel hergefallen. Charru fragte sich, ob sie nicht doch zuviel riskiert hatten. Das Flugzeug bewies, daß Carrisser ahnte, wohin sich die Beiboote gewandt hatten. Und wenn er es überhaupt riskierte, ein Flugzeug starten zu lassen, dann hätte er auch herausfinden können, daß die Menschen auf der Insel ohne den Schutz der Schockstrahler zurückgeblieben waren.


  Sinnlose Grübeleien ...


  Charru glaubte nicht daran, daß Carrisser mit dem Auftrag zur Erde gekommen war, die Terraner zu liquidieren. Auch nicht mit Hilfe der Priester, das war deutlich aus der Unterhaltung zwischen Ciran und Jar-Marlod hervorgegangen. Fragte sich nur, ob der Uranier Bar Nergal wirklich zurückhalten konnte. Und ob er den Verlust seiner Beiboote hinnehmen würde, statt mit den überlegenen Waffen der »Deimos« darauf zu antworten.


  Vorsichtig lenkte Charru sein Fahrzeug auf den breiten weißen Strandstreifen zu.


  Auch diesmal warteten die Menschen im Schatten des Palmengürtels. Sie waren noch knapp fünfzig, Krieger zumeist, und in den Booten würde es eng werden. Sie mußten es riskieren. Denn ein drittes Mal konnten sie die weite Strecke nicht zurücklegen, ohne Gefahr zu laufen, daß es dem Piloten des Flugzeugs doch noch gelang, den Anschluß zu halten und das Tal zu entdecken.


  Mit einiger Mühe fand jeder einen Platz.


  Die Luft erzitterte vom dünnen Singen der Triebwerke, als sich die Boote erneut in die Luft schraubten. Shaaras Fahrzeug übernahm wieder die Spitze. Charru gab den anderen einen raschen Bericht, während die Insel hinter ihnen kleiner wurde und schließlich im flimmernden Dunst verschwamm.


  Diesmal flogen sie von Anfang an so hoch, daß Bar Nergals Flugzeug nur als glitzernder Punkt tief unter ihnen zu erkennen war, als sie es überholten.


  Hatte der Pilot sie bemerkt? Wenn auch! Die Maschine war einfach nicht schnell genug, um die Beiboote zu verfolgen, die Chance für den Piloten äußerst gering, das Tal in dem gigantischen Gebirgsmassiv auf gut Glück zu finden.


  Und das Schiff?


  Charru versuchte vergeblich, im gleißenden Blau des Himmels etwas zu erkennen. Er wußte, daß die »Deimos« über leistungsfähige Ortungsanlagen verfügte. Leistungsfähig genug, um den Kurs der Beiboote zu verfolgen oder sie auf der Planetenoberfläche zu finden? Vielleicht. Aber selbst dann mußte es Carrisser ziemlich nutzlos erscheinen, seine eigenen Fahrzeuge zu vernichten.


  Charru gab es auf, sich in die Gedankengänge des Uraniers hineinversetzen zu wollen.


  Das Gebirge, dem sie sich näherten, wirkte noch eindrucksvoller im Sonnenlicht, das sich sprühend in Schneekristallen brach, vereiste Wände wie Spiegel glänzen ließ und die kalten blauen Gipfel in ein unirdisches Leuchten hüllte. Die Menschen im Boot wurden schweigsam, betrachteten atemlos das grandiose Panorama. Jetzt waren auch die Täler besser zu erkennen, obwohl das Licht nur in den seltensten Fällen bis auf ihren Grund drang. Schwindelerregende Schluchten, von blauem Schatten erfüllt. Kessel und langgezogene Einschnitte, aus denen Nebelfetzen an den steilen Hängen emporkrochen. Und schließlich die weite, karge Senke: Felsen und Geröll, von schimmernden Schneefeldern unterbrochen, von Bergriesen gleich stummen Wachtposten eingeschlossen - eine Landschaft, in der sich die Menschen winzig wie herumwimmelnde Ameisen ausnahmen.


  Die Boote landeten abseits von dem Schneefeld an einer Stelle, wo kurzes, trockenes Gras eine tischflache Ebene bedeckte.


  Noch einmal blickte Charru prüfend in den Himmel. Wolken zogen auf, dünne, faserige Gebilde, die der Wind vor sich hertrieb. Sonst war nichts zu sehen. Aber Charru ahnte, daß es ohnehin unmöglich gewesen wäre, jetzt am hellen Tag ein Schiff im Orbit auszumachen.


  Fröstelnd zog er die Schultern zusammen.


  Die Luft roch nach Schnee. Trotz der Mittagsstunde nahm die Kälte zu, erschien ihm noch schneidender als bei der Landung in der Nacht. Außerdem fühlte er sich schwindelig, und wenn Lara recht hatte, würde es nicht lange dauern, bis die große Höhe ihnen allen zu schaffen machte.


  Charrus Blick glitt über die blauschimmernden Berggipfel ringsum. Einen Moment lang mußte er gegen das beklemmende Gefühl ankämpfen, daß sie auf der Suche nach einem Schlupfwinkel in eine gigantische Falle geraten waren.


  *


  Marius Carrisser runzelte ungläubig die Stirn.


  Er hielt das Mikrophon des Funkgerätes in der Hand. Hinter sich konnte er die stumme Anwesenheit Bar Nergals spüren, den düsteren, glühenden Blick, der sich in den Rücken des Uraniers bohrte.


  »Aber - das ist ein Punkt mitten im Himalaya!« stieß er hervor. »Am Ende der Welt, in einer unzugänglichen Eiswüste! Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht irren?«


  »Völlig sicher!« beteuerte Milt Cavet. Seine Stimme klang verzerrt aus dem Lautsprecher. »Die Ortung ist eindeutig. Im Rasterbild des Computers sieht die Ecke wie ein ausgedehntes Hochtal aus. Einzelheiten kann ich Ihnen leider nicht nennen.«


  »Schon gut. Bleiben Sie im Orbit über dem entsprechenden Koordinaten-Kreuz und melden Sie sich, sobald die Instrumente irgend etwas Auffälliges registrieren.«


  »Verstanden, Kommandant.«


  Carrisser trennte die Verbindung.


  Einen Augenblick sah er mit zusammengezogenen Brauen ins Leere. Ein Hochtal im Himalaya ... Konnten dort Menschen leben? Sicher nicht auf die Dauer, entschied der Uranier. Die Barbaren hatten sich an den erstbesten Platz zurückgezogen, der wild und einsam genug war, um sicher zu scheinen. Zu scheinen, unterstrich Carrisser in Gedanken. Die »Deimos« konnte jeden Punkt auf dem Planeten angreifen. Nicht einmal für die Flugzeuge war ein Hochtal im Himalaya unerreichbar. Aber darum ging es nicht.


  »Was werden wir tun?« schnitt Bar Nergals dünne Greisenstimme durch die Stille.


  Carrisser wandte sich um.


  Sein Blick flog über die schweigende Versammlung: das kleine Grüppchen von Priestern, Akolythen und Tempeltal-Leuten, Charilan-Chi und Chan, die übliche Eskorte fellbedeckter Katzenfrauen, deren gelbe Augen im Halbdunkel wie Raubtierlichter glommen. In dem schönen, von der goldenen Lockenmähne umrahmten Gesicht der Königin verbargen sich die Züge animalischer Wildheit unter puppenhafter Starre. Sie sorgte sich um ihre Söhne: Ciran, der in Gefangenschaft geraten oder schon tot war, Croi, der das Flugzeug nach Osten über den Ozean steuerte. Angst und Unsicherheit zeichneten auch die Gesichter der Priester. Angst nicht um Jar-Marlod, dessen Schicksal genauso ungewiß wie das Cirans war, sondern vor dem, was als nächstes vielleicht auf sie selbst zukommen mochte.


  »Wir werden abwarten, was Croi zu berichten hat«, sagte Carrisser langsam. »Danach sollte es möglich sein, Kontakt zu Charru von Mornag aufzunehmen, da die Boote über Funk verfügen. Die Barbaren werden einsehen, daß sie die Fahrzeuge ausliefern müssen, wenn sie keinen Gegenschlag der »Deimos« provozieren wollen.«


  »Sie werden sterben«, krächzte der Oberpriester. »Ich werde sie vernichten.«


  »Wie denn? Du scheinst dir falsche Vorstellungen über die Größe dieses Tals und die Möglichkeiten deiner Flugzeuge zu machen. Wenn sie auch nur eine einzige Bombe abwerfen, werden die Schockstrahler sie atomisieren.«


  »Eine einzige Bombe«, wiederholte der Greis flüsternd. »Ja, so wird es sein ... Eine einzige Bombe ...«


  Carrisser schüttelte den Kopf.


  Irres Geschwätz, dachte er, ohne auf den seltsamen Unterton der Worte zu achten. Sein Blick glitt über Charilan-Chi, Chan und die übrigen Priester.


  »Es besteht keinerlei Notwendigkeit mehr, diese Menschen zu vernichten«, sagte er eindringlich. »Begreift endlich, daß die - die Götter, die ihr die »Silbernen« nennt, es anders beschlossen haben. Außerdem sind Ciran und Jar-Marlod bei den Barbaren. Wir wollen sie befreien, nicht töten, oder?«


  Charilan-Chis gelbe Katzenaugen flirrten. »Was zählt ihr Leben, da es doch ohnehin den Göttern geweiht ist? Die Feinde der Götter müssen ...«


  »Ihr werdet selbst Feinde der Götter sein, wenn ihr den Willen der Silbernen mißachtet und ihre Fahrzeuge zerstört. Auch ich diene den Silbernen, wie ihr wißt. Auch ich komme von den Sternen.« Carrisser hatte sich kerzengerade aufgerichtet, aber er war sich bewußt, daß er als Konkurrenz-Gott nicht besonders überzeugend wirkte. »Die Silbernen wollen Frieden«, fuhr er fort. »Bar Nergal verrät sie, wenn er statt dessen seinem eigenen Haß folgt. Aber ich weiß, er wird zur Besinnung kommen. Er wird seinen Irrtum einsehen und umkehren.«


  Der Blick, den Carrisser dem Oberpriester zuwarf, enthielt eine deutliche Drohung.


  Deutlich - und unwirksam! Bar Nergal hatte seine Rolle zu gut gespielt, als daß Worte seinen Status zu erschüttern vermochten.


  »Ein Gott irrt nicht«, verkündete Charilan-Chi nach kurzem Überlegen. »Du bist von den Silbernen geschickt worden, um Bar Nergal zu helfen, nicht um ihm zu befehlen. Er wird uns den Weg zeigen.«


  »Die Silbernen ...«


  Carrisser verstummte.


  Es war sinnlos, erkannte er. Bar Nergals Untertanen würden sich niemals überzeugen lassen. Aber der Oberpriester, so hoffte Carrisser, würde auch nicht ohne weiteres wagen, sechs marsianische Beiboote zu zerstören. Er würde mit seinen verrückten Plänen, wie immer die im einzelnen aussehen mochten, zumindest so lange warten, daß der Uranier versuchen konnte, die Flottille wieder in seinen Besitz zu bringen. Die Menschen um Charru von Mornag waren keine Narren. Vermutlich genügte es, ihnen klarzumachen, daß Präsident Jessardin ihnen eine Schonfrist eingeräumt hatte, solange sie auf der Erde keine Unruhe stifteten.


  Carrisser biß sich auf die Lippen. Für ihn stand an erster Stelle die Notwendigkeit, das Fiasko wieder in Ordnung zu bringen, das der erfolgreiche Überfall auf die »Deimos« bedeutete Er mußte es schaffen. Und danach, so glaubte er, würde es ihm auch gelingen, Bar Nergal zur Räson zu bringen.


  Entschlossen griff der Uranier wieder zum Funkgerät, um Kontakt mit dem Flugzeug aufzunehmen und dem Piloten zu erklären, was er zu tun hatte.


  *


  Schneeflocken tanzten.


  Ringsum verhüllten dichte Wolken die Berggipfel. Wind heulte und orgelte zwischen den Felsen. Ab und zu war ein dumpfes Grollen zu hören: Stein- und Schneelawinen, die über Steilhänge und schroffe Wände zu Tal polterten und dumpfe, lange nachhallende Echos erzeugten. Die klimatisierten Beiboote boten Frauen, Kindern und Alten Unterschlupf. Die Männer hatten ein provisorisches Zelt aus Foliendecken errichtet, das jedesmal bedenklich schwankte und flatterte, wenn eine Windbö in die Mulde einfiel. Den Menschen blieb nichts übrig, als ihren Hunger mit den verhaßten Konzentratwürfeln zu stillen und Schnee zu schmelzen, wenn sie trinken wollten.


  Lara hatte das Schmelzwasser untersucht und für genießbar befunden. Jetzt kauerte sie neben Charru, in eine der leichten, schimmernden Decken gehüllt, und schüttelte nur stumm den Kopf, als er sie drängte, wieder ins Boot zu gehen.


  Ciran und Jar-Marlod waren die Fesseln abgenommen worden.


  Es gab keinen Platz, zu dem sie fliehen konnten. Eine Möglichkeit, in die tote Stadt zurückzukehren, bestand vorerst auch nicht. Später vielleicht. Denn irgendwann würde sich die Notwendigkeit ergeben, mit Marius Carrisser zu verhandeln. Charru lächelte freudlos, als er sich die veränderte Lage vergegenwärtigte. Wenn er die Zeichen richtig deutete, dann waren Carrisser und die Marsianer auf der »Deimos« jetzt nicht mehr die Jäger, sondern diejenigen, die Bar Nergal im Zaum hielten.


  Falls sie es schafften, ihn im Zaum zu halten.


  Charru zweifelte daran. Angespannt lauschte er nach draußen. Mehr noch als die Kälte und der bedrohliche Schneesturm verhinderte die innere Unruhe, daß er Schlaf fand. Er dachte an die »Deimos« im Orbit. An das Flugzeug, das ihre Gegner ausgeschickt hatten. Und er war nicht überrascht, als sich schließlich das Heulen von Triebwerken in das ungleichmäßige Orgeln und Stöhnen des Windes mischte.


  Lara, Camelo und Karstein schreckten fast gleichzeitig aus ihrem Dämmerzustand hoch.


  Auch die anderen hoben die Köpfe. Cirans schmaler Körper spannte sich wie eine Bogensehne. Seine hellen, eigentümlich irisierenden Augen funkelten.


  »Sie kommen!« stieß er hervor. »Sie werden Rache nehmen und ...«


  Jar-Marlod packte ihn grob beim Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Priester fürchtete, daß im Falle eines Racheaktes zunächst einmal ihn die Rache der Tiefland-Krieger treffen würde. Cris, der mit angezogenen Knien am Boden kauerte, warf seinem Bruder einen Blick zu.


  »Rache wofür, Ciran? Niemand hat dir etwas getan, obwohl du es verdient hättest.«


  Der Junge spie aus. Chris' gelbe Augen loderten zornig auf. Charru machte eine beschwichtigende Geste.


  »Ein einzelnes Flugzeug kann nicht viel ausrichten«, stellte er fest. »Vielleicht hat der Pilot nur den Auftrag, Kontakt zu uns aufzunehmen. Er muß wissen, daß es Selbstmord wäre, die Beiboote anzugreifen.«


  »Chan oder Croi«, murmelte Cris. »Sie würden jedem Befehl Bar Nergals folgen. Vielleicht hat er ihnen die Gefahr verschwiegen.«


  »Sie kennen die Bewaffnung der marsianischen Boote. Und außerdem ist Carrisser auch noch da.«


  Bei den letzten Worten hatte sich Charru bereits abgewandt und schlug die Folie zurück, die den Eingang des provisorischen Zeltes schützte.


  Draußen wirbelten Schneeflocken in der eisigen Luft. Der Wind hatte etwas nachgelassen, das Geräusch der Triebwerke wurde lauter, obwohl es immer noch weit entfernt war. Charru ging mit langen Schritten auf das Beiboot zu, dessen Luke gerade hochschwang. Katalin von Thorn sprang heraus, dann Tanit und Jordis, Robin und ein paar andere Kinder. Katalins Gesicht war bleich, der Blick ihrer schönen bernsteinfarbenen Augen ging an Charru vorbei und suchte Chris in der Gruppe der anderen. Sie wußte, daß einer seiner Brüder das Flugzeug lenkte - und daß der Pilot sterben würde, wenn er versuchte, den Booten so nahe zu kommen, daß eine Bombe sie gefährdet hätte.


  Charru wollte hastig in das Fahrzeug klettern. Es war Camelo, der ihn am Arm zurückhielt.


  »Schau dir das an«, sagte sein Blutsbruder leise. »Da drüben ... Ich glaube nicht, daß der Pilot auch nur daran denkt, uns anzugreifen.«


  Sekunden später konnte Charru die Umrisse des Flugzeugs ebenfalls erkennen.


  Es hatte den Talrand erreicht: ein trudelnder silbriger Schatten im weißen Flockenwirbel. Instinktive Angst mußte den Piloten veranlaßt haben, die Geschwindigkeit so weit wie nur möglich herabzusetzen. Ein Fehler? Die richtige Reaktion? Charru wußte es nicht. Er begriff nur, daß er sich einfach keine Vorstellung davon gemacht hatte, was es bedeutete, durch dieses Unwetter zu fliegen. Daß der einsame Mann dort oben sogar ganz sicher nicht an einen Angriff dachte, weil er längst in einer Situation war, in der er mit allen Kräften um sein Leben kämpfen mußte.


  Einen Augenblick versetzte sich Charru in seine Lage: allein in der Kanzel, vom Wind geschüttelt, von Schneeflocken eingehüllt, aus deren wirbelnden Schleiern die Gipfel dieses gigantischen Gebirges tauchten.


  Hatte der Junge nicht gewagt umzukehren? War es schon zu spät gewesen, als er die Gefahr erkannte? Chan oder Croi ... Einer von ihnen erlebte in diesen Minuten die Hölle. Einen Alptraum, in dem ihm die weiten, glatten Schneefelder des Tals wie ein rettender Strohhalm erscheinen mußten.


  »Er versucht zu landen«, sagte Camelo gepreßt. »Wenn er diesen Kurs hält, wird er den Booten zu nahe kommen. Aber wir können ihn doch nicht ...«


  »Nein«, sagte Charru nur.


  Gebannt beobachtete er die verzweifelten Bemühungen des Piloten. Gigantenfäuste schienen das Flugzeug zu schütteln. Jetzt änderte es seinen Kurs, schwenkte etwas nach rechts ab, um das Schneefeld zu erreichen, ohne die Beiboote zu gefährden. Der Pilot konnte nicht wissen, daß die Menschen im Tal seine verzweifelte Lage erkannt hatten. Er fürchtete sich vor der verheerenden Wirkung der Schockstrahler, und deshalb drückte er seine Maschine erst tiefer herunter, als die Boote hinter ihm zurückblieben.


  »Zu spät«, sagte Camelo tonlos.


  Chris stieß einen erstickten Laut aus und preßte die Faust vor den Mund. Ciran starrte aus brennenden Augen dem Flugzeug nach, das erst in der Mitte des Schneefeldes aufsetzte. Weißes, wirbelndes Chaos verschlang die Maschine. Die Menschen konnten nichts mehr sehen. Aber sie wußten, daß das Flugzeug unaufhaltsam auf eine schwarze, senkrechte Felswand zuraste, daß der Pilot nicht die leiseste Chance hatte, es rechtzeitig zum Stehen zu bringen.


  Charru hielt den Atem an.


  Zwei Sekunden schienen sich endlos zu dehnen. Dann übertönte der schmetternde Krach des Aufpralls jedes andere Geräusch, und aus den weißen, tanzenden Schleiern brach ein Feuerball hervor, der die Augen blendete und das Schneefeld in den Widerschein seiner Glut tauchte, als sei es mit Blut übergossen.


  *


  Marius Carrisser hielt den Atem an.


  Im Lautsprecher überschlug sich Crois schrille, verzweifelte Stimme. Panik peitschte ihn. Schon vor Minuten, als er zur Landung ansetzte, hatte ihn Todesangst geschüttelt, jetzt schrie er.


  »Es geht nicht ... Es geht nicht ... Die Felsen ...«


  Das Lautsprecher-Gitter vibrierte.


  Ein schluchzender Laut drang heraus. Ein paar gestammelte Wortfetzen in Crois Muttersprache. Und dann das grauenhafte Krachen und Bersten, das alles auslöschte.


  Carrissers Hand am Mikrophon zitterte.


  Aus, dachte er. Der Junge war tot, war mit dem Flugzeug, das er im Schneesturm nicht mehr zu beherrschen vermochte, gegen eine Felswand gerast. Der Uranier wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war erschöpft, ausgebrannt, von einem Gefühl der Schuld erfüllt, das er nie zuvor in seinem Leben empfunden hatte. Fast eine Stunde am Funkgerät ... Der Versuch, vernünftige Anweisungen zu geben, die dann doch nichts nützten. Die wachsende Verzweiflung des Jungen, der allein in der weißen Hölle war, keinen Ausweg fand, schließlich in heller Panik um Hilfe flehte, Hilfe, die ihm niemand geben konnte. Carrisser versuchte vergeblich, die Gewißheit wiederzufinden, daß ein einzelnes Leben nicht zählte. Es war leicht, am Schreibtisch mit einem Federstrich ein Leben auszulöschen. Als Kommandant der Luna-Kerker hatte Carrisser es oft tun müssen. Aber mit Angst und Grauen des Sterbens war er nie konfrontiert worden, und er wußte, daß er das Erlebnis der letzten Stunde nicht mehr vergessen würde.


  Sekundenlang schloß er die Augen.


  »Aus«, murmelte er. »Das war das letztemal, daß ich einen solchen Wahnsinn zugelassen habe. In Zukunft ...«


  Abrupt brach er ab.


  Er hatte mehr zu sich selbst gesprochen, nun wurde ihm das lastende Schweigen in seinem Rücken bewußt. Auch Bar Nergal und seine Anhänger waren Zeugen des Dramas geworden, das der Lautsprecher übertrug. Für ein paar Minuten hatte Carrisser die Priester völlig vergessen. Jetzt stellten sich seine Nackenhaare auf, fröstelte er im plötzlichen Bewußtsein der Gefahr. Langsam hakte er das Mikrophon zurück in die Halterung, um die Hand für die kleine Betäubungspistole frei zu haben. Aber er wußte nicht, was hinter ihm vorging. Von einer Sekunde zur anderen lastete Angst wie ein Eisblock in seinem Magen.


  Als er sich aufrichten wollte, traf Bar Nergals Stimme seinen Rücken.


  »Halt, Marsianer! Rühr dich nicht! Ich ziele mit dem Lasergewehr auf dich. Du wirst meine Pläne in Zukunft nicht mehr vereiteln.«


  »Bar Nergal ...«


  »Wirf deine Waffe weg!« forderte der Oberpriester. »Langsam und vorsichtig, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Seine Stimme vibrierte.


  Haß lag darin. Gnadenlose, fanatische Entschlossenheit. Carrisser begriff, daß er ein paar Worte zuviel gesagt hatte. Aber er begriff auch, daß es früher oder später ohnehin so weit gekommen wäre, daß dieser wahnsinnige Greis schon lange seine eigenen Pläne verfolgte.


  Der Uranier spannte sich.


  Was konnte er tun? Sich zur Seite werfen? Blitzschnell die Betäubungspistole aus dem Gürtel reißen und ...


  Er schrie auf, als hinter ihm das Lasergewehr fauchte.


  Eine Handbreit an seiner Schulter vorbei zischte der rotglühende Feuerstrahl und schwärzte den Betonboden. Carrisser kämpfte vergeblich gegen das Zittern.


  »Nun?« fragte Bar Nergal schneidend.


  Langsam griff der Uranier nach der Waffe, zog sie mit Daumen und Zeigefinger aus dem Gürtel und ließ sie fallen. Als er sich umwandte, war sein kantiges Gesicht fahlweiß geworden. Hilfesuchend glitt sein Blick über die übrigen Priester, über Chan, über Charilan-Chi, die den Todesschrei ihres eigenen Sohnes gehört hatte. Aber selbst das blasse, zuckende Gesicht der Königin spiegelte keinen Widerspruch, sondern schrankenlose Ergebung in den Willen ihres »Gottes«.


  Bar Nergals dünne Lippen verzogen sich zum Zerrbild eines Lächelns.


  »Nehmt ihn gefangen«, befahl er. »Fesselt und bewacht ihn und paßt gut auf ihn auf! Wir werden ihn noch brauchen.«


  *


  Trümmer glühten.


  Dampf stieg auf, die Hitze ließ ringsum den Schnee schmelzen. Ein schräger Gesteinsgrat schirmte die Stelle etwas gegen den Wind ab. Die Felswand, die dem Flugzeug zum Verhängnis geworden war, stieg glatt und steil an und schien sich über den Köpfen der Menschen im Nichts zu verlieren.


  Sie hatten fast eine halbe Stunde gebraucht, um in dem Unwetter das weite Schneefeld zu überqueren.


  Charru, Camelo und Gillon starrten stumm auf den geschmolzenen Metallklumpen, der vom Rumpf der Maschine übrig geblieben war. Neben ihnen standen Karstein und Kormak, stand Lara, die den Folienbeutel mit der medizinischen Notausrüstung an sich preßte, obwohl von Anfang an klargewesen war, daß hier niemand mehr helfen konnte. Gerinth hatte den Arm um die Schultern von Cris gelegt, während Beryl und Erein einen aussichtslosen Versuch machten, die Trümmer näher zu untersuchen. Es gab nichts zu finden. Nicht allein das Flugzeug, sondern auch sein Vorrat an Sprengbomben war explodiert. Außer Metallfetzen und ein paar Blutspuren ließ sich nichts mehr erkennen.


  Auch Ciran stand am Rand des rauchenden Trümmerfelds.


  Seine Lippen zitterten. Hilflos wanderte sein Blick zu Cris hinüber, der sich seiner Tränen nicht schämte. Ciran spürte den gleichen Wunsch, um seinen Bruder zu weinen. Aber er war allein, ausgeschlossen von dem schützenden Kreis aus Trost und Mitgefühl, der sich um Cris schloß, und der Junge bezwang die Tränen.


  Aus einem Impuls heraus wollte Charru zu ihm hinübergehen, als Beryls Stimme ihn unterbrach.


  »Charru! Rasch! Schau dir das an!«


  Der blonde Schopf des Tiefland-Kriegers hob sich unmittelbar vor der senkrechten Felswand ab. Erein stand neben ihm und starrte ebenfalls auf die Stelle, wo sich das Flugzeug in das Gestein gebohrt hatte. Charru mußte einen Bogen schlagen, um den glühenden Trümmern auszuweichen. Camelo, Gillon und die Nordmänner folgten ihm.


  »Da!« sagte Beryl erregt.


  Seine Hand wies dorthin, wo die Explosion ein Loch in die Felswand gerissen hatte. Der Widerschein der letzten Glutnester fiel darauf. Geborstene Steine. Ein paar tiefe, klaffende Risse. Und dahinter ...


  Etwas schimmerte.


  Ein merkwürdiger matter Schimmer wie von blauem Stahl ...


  Mit zwei Schritten glitt Charru näher an die Wand heran. Splitter und Steintrümmer knirschten unter seinen Füßen. Vorsichtig turnte er über ein paar herabgestürzte Blöcke hinweg, wich einem verbogenen Metallteil aus und suchte Halt an der Kante des tiefen Einschnitts.


  Es war Stahl, der da schimmerte.


  Glatter mattblauer Stahl, ebenmäßig wie eine Wand - eine Wand, die sich etwa zwei Meter tief im Innern der Felsen hinzog. Charru grub die Zähne in die Unterlippe, kniff ungläubig die Augen zusammen. Sein Blick wanderte weiter, tastete nach oben und blieb schließlich an einer Art Rohr hängen, einer großen gewölbten Ausbuchtung im Metall, deren Zweck sich nicht mehr erraten ließ, weil die Explosion sie deformiert hatte.


  Technik ...


  Irgendeine technische Anlage, tief im Berg verborgen, vom Zufall des explodierenden Flugzeugs ans Licht gerissen. Charru dachte an das gespenstische Labor auf dem Meeresgrund, an den Alptraum irdischer Vergangenheit, in den sie ein Riß in der Zeit geschleudert hatte. Aber jetzt waren sie in der Gegenwart. Was immer sich in diesem Berg verbarg, mußte seit mehr als zweitausend Jahren ein totes Relikt sein.


  »Was, bei der Flamme, ist das?« fragte Karstein hinter ihm heiser.


  Charru zuckte die Achseln.


  Noch einmal tastete er die stählerne Wand und das merkwürdige Rohrstück mit den Augen ab, dann wandte er sich um und kletterte über die Steintrümmer zurück. Die anderen musterten immer noch verblüfft das Loch im Felsen.


  »Vielleicht eine Art Bunker?« fragte Camelo gedehnt. »Ein unterirdischer Schutzraum, den die Menschen hier während des Krieges benutzten?«


  »Möglich. Oder ein Waffenlager.« Charru blickte an der steilen Felswand hoch und schüttelte sich leicht. »Auf jeden Fall kann ich mir gut vorstellen, daß es etwas ist, an dem die Menschen heute besser nicht mehr rühren.«


  Camelo nickte nur.


  Mit einem tiefen Atemzug wandte er sich um. Jenseits des Kreises aus verstreuten, allmählich abkühlenden Trümmern waren nur Lara, Gerinth und die Brüder des toten Piloten zurückgeblieben. Cris hielt den Kopf gesenkt. Ciran stand mit hängenden Armen da, eine schmale, seltsam wehrlos und verloren wirkende Gestalt. Charru machte sich einmal mehr klar, daß der Junge selbst nach den Begriffen seines eigenen Volkes fast noch ein Kind war.


  Jetzt warf er sich mit einer heftigen Bewegung herum, als könne er den Anblick der Trümmer nicht mehr ertragen. Unsicher stolperte er durch den Schnee, verlor das Gleichgewicht und fing sich wieder. Kopfschüttelnd stellte Charru fest, daß der Junge in die falsche Richtung lief. Wahrscheinlich nicht einmal bewußt, nicht in einem sinnlosen Fluchtversuch, sondern nur von dem Impuls getrieben, die Unglücksstelle hinter sich zu lassen. Gerinth machte eine Bewegung, um ihm zu folgen - und in der gleichen Sekunde schrie Ciran gellend auf.


  Als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt, prallte er zurück.


  Dicht vor ihm bewegte sich etwas. Ein weißer, zuckender Umriß, der sich kaum vom Schnee der Umgebung abhob. Undeutlich glaubte Charru, das Glimmen rötlicher Augen zu sehen. Ciran warf sich herum, wollte zurück zu den anderen fliehen, und hinter ihm richtete sich das Wesen zu seiner vollen Größe auf.


  Ein Mensch.


  Oder etwas Menschenähnliches, zottig, krallenbewehrt, das Gesicht, wenn es eines war, so weiß wie das Fell und wie der Schnee ringsum. Dampfend quoll der Atem aus der breiten Nase, Lippen zogen sich von einem mörderischen Gebiß zurück. In der Klauenhand schwang das Wesen ein grobe Keule. Mit langen, federnden Sprüngen setzte es Ciran nach - und im nächsten Sekundenbruchteil begriff Charru, daß es nicht allein war.


  Jäh wurde es ringsum lebendig.


  Eine ganze Horde fremdartiger Geschöpfe tauchte aus dem Schneegestöber: Hinter Felsen schnellten sie hoch, aus verborgenen Löchern und vereisten Bodenwellen, aus Verstecken in der weißen Wildnis, mit der ihre zottigen Leiber fast verschmolzen. Ganz plötzlich waren sie da, wie aus dem Boden gewachsen, und die wilden, fauchenden Schreie, die den Sturm übertönten, ließen keinen Zweifel an ihrer feindlichen Absicht. Von einer Sekunde zur anderen schien über die kleine Menschengruppe am Fuß der Felswand ein Alptraum hereinzubrechen.



  VI.


  In der Pilotenkanzel der »Deimos« starrte Milt Cavet mit zusammengekniffenen Augen auf den Ortungsschirm.


  Die Instrumente hatten in dem Tal, in dem die verlorenen Beiboote standen, eine Explosion aufgezeichnet. Die Explosion eines fliegenden Objekts, das jedoch keines der Boote sein konnte, da die Ortung in diesem Fall vorher den Start hätte melden müssen. Milt Cavet dachte an das Flugzeug, das Carrisser zwecks genauer Erkundung der Lage losgeschickt hatte. Die Funkverbindung von der Maschine zum Schiff war vor etwa zwei Stunden abgebrochen worden, nach ein paar letzten Anweisungen für den Piloten, die eigentlich hätten genügen müssen. Aber inzwischen hing eine dichte Wolkendecke über dem Himalaya.


  Kein Hindernis für die Ortungsstrahlen, aber möglicherweise ein Anzeichen für einen Wettersturz, der dem Flugzeug zum Verhängnis geworden sein mochte.


  Zum drittenmal innerhalb von zwanzig Minuten versuchte Milt Cavet, Carrisser zu erreichen.


  Der Uranier meldete sich nicht. Keinerlei Anzeichen wies auf einen Defekt an der Funkanlage des Schiffes oder dem Gerät der Gegenstelle hin. Carrisser antwortete einfach nicht, und Milt Cavet fand das unter den gegebenen Umständen äußerst ungewöhnlich.


  Der Uranier war mit dem Flugzeug in Funkverbindung geblieben.


  Er wußte also, was geschehen war.


  Er wußte auch, daß man von der »Deimos« aus die Explosion geortet hatte und auf Informationen wartete. Und daß er, Cavet, sich Sorgen machen würde, wenn er keine Verbindung bekam.


  Carrissers private Rache für die Zeit, die er selbst in quälender Ungewißheit geschwebt hatte, während die Barbaren das Schiff überfielen und mit den Beibooten entkamen?


  Unsinn, dachte Milt Cavet nach kurzem Überlegen.


  Geduldig behielt er das Mikrophon in der Hand, tastete wieder und wieder Carrissers Kennung ein, doch auch alle weiteren Versuche blieben vergeblich.


  *


  Ciran schrie, als die schwere Keule seinen Rücken traf.


  Wie vom Blitz gefällt stürzte der Junge nach vorn und überschlug sich am Boden. Blindlings wälzte er sich herum und schrie erneut auf, als ein Blick auf das weiße, zottige Monstrum fiel, das hoch aufgerichtet über ihm stand und die Keule schwang.


  Charru rannte bereits, das Schwert in der Rechten.


  Undeutlich sah er die wilden Gestalten, die Lara, Cris und Gerinth eingekreist hatten. Ciran hob verzweifelt die Arme, um seinen Kopf zu schützen. In der nächsten Sekunde mußte die Keule herabsausen, und Charru wußte, daß er keine Chance hatte, schnell genug einzugreifen.


  Seine Linke fuhr zum Dolch.


  »Runter, Charru!« gellte im gleichen Augenblick Gillons Stimme in seinem Rücken.


  Reflexhaft ließ er sich fallen, prallte hart zwischen Steine und verbogene Metalltrümmer. Flirrend flog Gillons Wurfdolch über ihn hinweg, zischte durch die Luft und bohrte sich bis zum Heft in die Brust des fremdartigen Angreifers.


  Die Keule traf Cirans Arm, doch der Hieb hatte einen Teil seiner mörderischen Wucht verloren.


  Das zottige Geschöpf stieß ein hohes, klagendes Geheul aus. Krampfhaft krümmte es sich, schwankte, fiel dann mit seinem ganzen Gewicht nach vorn über den halb bewußtlosen Jungen. Charru war schon wieder aufgesprungen. Laras gellender Schrei traf ihn wie ein Stich ins Hirn. Keuchend warf er den Kopf herum und erkannte gerade noch, wie sich zwei der Wesen auf die junge Venusierin stürzten.


  Gerinth und Cris warfen sich sofort dazwischen.


  Der blonde Junge hatte keine Chance: Ein Keulenhieb schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe zwischen die Felsen. Der weißhaarige Älteste schwang das mächtige alte Langschwert mit beiden Fäusten. Tief biß die Klinge in den Arm, der die Keule hob. Blut spritzte aus der Wunde und sickerte über das weiße, zottige Fell. Das Wesen heulte, wich taumelnd zurück. Gerinth wirbelte herum wollte sich dem zweiten Angreifer zuwenden, doch inzwischen waren ihm drei, vier andere in den Rücken gefallen.


  Lara schrie noch einmal auf, dann erschlaffte ihr Körper, als krallenbewehrte Pranken nach ihr griffen.


  Schnee wirbelte hoch. Im nächsten Moment erkannte Charru, daß sich eine der hünenhaften Gestalten ihre Beute einfach über die fellbedeckte Schulter warf und mit langen, federnden Schritten davonjagte. Ein zweites Wesen folgte, genauso schnell, mit den gleichen merkwürdig anmutenden Bewegungen, die in ihrer plumpen Kraft doch geschmeidig wirkten.


  Charru schlug einen Haken und wechselte die Richtung. Hinter sich hörte er die Schritte seiner Gefährten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die zottigen Geschöpfe von Gerinth abließen und sich den neuen Angreifern zuwandten, dann sog sich sein Blick an den beiden Wesen fest, die mit ihrer Gefangenen quer über das Schneefeld rannten.


  Er wußte, daß er sie nicht einholen würde. Aber es gelang ihm, in einer verzweifelten Anstrengung für ein paar entscheidende Augenblicke ihren Vorsprung zu verringern. Das Schwert hatte er in die Scheide geschoben. Locker lag der Dolch in seiner Rechten, kein eigentlicher Wurfdolch, doch er konnte damit treffen. Mitten im Lauf schleuderte er die Waffe, zielte auf einen breiten, zottigen Rücken. Wie ein silberner Pfeil sirrte der Dolch durch die Luft. Er traf nicht tödlich, aber er traf so hart, daß das Opfer stürzte und sich in einer Wolke von Schnee am Boden überschlug.


  Sein Begleiter fuhr herum, schleuderte Lara mit einem gurgelnden Wutschrei von sich und hob die Keule.


  Charru hielt schon wieder das Schwert in der Faust. Schnee spritzte ihm ins Gesicht, als er die Fersen einstemmte und abrupt stehenblieb. Deutlich sah er jetzt den feinen weißen Haarflaum, der das wilde Gesicht seines Gegners bedeckte. Die Augen glommen rot - unmenschlich. Und doch konnten diese Wesen keine Tiere sein, denn Tiere benutzten keine Waffen.


  Triumph klang in dem Fauchen, mit dem der zottige Riese heranstürmte.


  Er überragte Charru um gut zwei Köpfe und fühlte sich seines Sieges sicher. Das Schwert schien nicht mehr als ein Spielzeug für ihn zu sein. Rücksichtslos griff er an, die Keule hoch über den Kopf erhoben. Und als er mit weit ausholendem Schwung zuschlug, blieb ihm keine Zeit mehr, seinen Fehler zu begreifen.


  Charru hatte keine Wahl, nicht angesichts einer solchen Übermacht, nicht gegen diesen rasenden Wilden, der mit seiner Keule genauso sicher töten konnte wie mit jeder anderen Waffe.


  Blitzartig schnellte der schwarzhaarige junge Mann zur Seite und stieß mit dem Schwert zu. Die Keule krachte in den Schnee, die funkelnde Klinge bohrte sich in die Brust des Angreifers. Mit einem rauhen, urwelthaften Brüllen bäumte er sich auf, torkelte und sackte ächzend zusammen.


  Charru zog das Schwert zurück und wandte sich um.


  Mit zwei Schritten stand er neben Lara, überzeugte sich durch einen Blick, daß sie nur bewußtlos war und keine sichtbare Verletzung aufwies. In der Mulde zwischen den Felsen war sie halbwegs sicher. Er konnte sich nicht um sie kümmern, nicht sofort. Denn im gleichen Augenblick hörte er den vielstimmigen Wutschrei seiner Gefährten und sah, wie ein ganzer Pulk der zottigen Wesen zwei schlaffe Gestalten hinter sich herzerrten.


  Gerinth und Cris!


  Beide bewußtlos, beide trotz des Schneegestöbers deutlich zu erkennen. Gillon und Erein, Camelo, Beryl und die Nordmänner stürmten mit gezückten Schwertern vorwärts. Sie wollten die Verfolgung aufnehmen, doch schon im nächsten Moment waren sie von einer Übermacht weißer, zottiger Angreifer umzingelt.


  Ein dumpfes Ächzen ließ Charru den Kopf wenden.


  Das Wesen, das von seinem Dolch getroffen worden war, hatte es geschafft, die Waffe aus der Wunde zu reißen und wegzuschleudern. Blut tropfte in den Schnee. Schwerfällig kroch der Verletzte davon und strebte dem schützenden Schatten zwischen ein paar Felsblöcken zu, ohne sich noch um Lara zu kümmern. Schreie erklangen, fauchende Laute, das Klirren von Waffen. Charru begriff, daß es für seine Gefährten kein Durchkommen gab, daß sie Gerinth und Cris nicht helfen konnten. Hart grub er die Zähne in die Unterlippe, packte das Schwert fester und begann zu rennen.


  Er lief schräg auf die Gruppe seiner davonhastenden Gegner zu, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  Sinnlos, erkannte er eine halbe Minute später. Die zottigen Riesen besaßen Verstand genug für eine wenn auch primitive Taktik. Zwei von ihnen schleppten Cris und Gerinth weiter, zerrten sie brutal über Stock und Stein. Die drei anderen schwangen schwerfällig herum, schwärmten aus und bewegten sich mit wiegenden Schritten auf den schlanken schwarzhaarigen Mann zu, der ihnen als sichere Beute erscheinen mußte.


  Locker schwangen die Keulen in den klauenartigen Fäusten.


  Die zottigen, muskelbespannten Gestalten strahlten so viel animalische Wildheit, so viel rohe, unwiderstehliche Kraft aus, daß Charru einen jähen Krampf der Angst spürte. Er konnte nicht alle drei auf einmal treffen, und ein einziger mit voller Wucht geführter Hieb ihrer Mordinstrumente würde ihm die Knochen brechen. Der Impuls zur Flucht wurde fast übermächtig. Und vielleicht wäre er in diesem Augenblick wirklich geflohen, wenn er nicht gewußt hätte, daß seine Gegner ihn mit ihren langen, federnden Sprüngen binnen Sekunden einholen konnten.


  Ein erstickter Schrei schlug an sein Ohr, dann das hohle, klagende Schmerzensgeheul der Angreifer.


  Mehrerer Angreifer! Ein flüchtiger Seitenblick zeigte ihm, daß seine Gefährten einen Halbkreis gebildet hatten, eine tödliche, klingenbewehrte Einheit, die den Pulk der zottigen Geschöpfe zurücktrieb. Schon wandten sich die ersten zur Flucht. Aus der Reihe der Terraner löste sich eine einzelne Gestalt, schlug einen Gegner nieder, begann zu rennen ...


  Charru blieb keine Zeit mehr, genauer hinzusehen.


  Die drei zottigen Riesen vor ihm griffen gleichzeitig an. Sie waren schnell bei all ihrer Schwerfälligkeit: Er wußte, er konnte nicht ausweichen. Langsam wich er zurück, einen Schritt, zwei, drei, und dann, als sie blindlings nachsetzten, schnellte er sich mit einem Hechtsprung in die Lücke zwischen zwei fellbedeckten Körpern. Noch in der Bewegung hieb er die Schwertklinge gegen das Bein des nächsten Gegners.


  Geschmeidig wollte er sich am Boden überschlagen und wieder hochspringen, doch er blieb an einer im Schnee verborgenen Steinzacke hängen. Die scharfe Kante riß ihm die Haut über die Brust auf. Er warf sich auf den Rücken, stemmte sich mit der Linken hoch, stieß mit dem Schwert nach der Gestalt, die über ihm auftauchte. Das Wesen taumelte zurück. Unkontrolliert prallte die Keule von unten gegen Charrus Schwertarm. Schmerz lähmte seine Muskeln. Wie durch dicken Nebel sah er den dritten Angreifer auf sich zustampfen, und in der nächsten Sekunde erkannte er die schlanke, sehnige Gestalt, die dem Zottigen in den Weg sprang.


  Camelo!


  Zwei-, dreimal blitzte seine Klinge, dann warf sich sein Gegner heulend herum und wandte sich zur Flucht. Charru taumelte hoch. Gerinth, hämmerte es in ihm. Cris! Auch Camelo machte Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen, aber die beiden Männer kamen nicht weit.


  Rechts von ihnen stiegen die Felsen steil an.


  Ein Geräusch von dort oben ließ Charru herumwirbeln. Schon flogen die ersten Steinbrocken. Camelo schrie auf und taumelte. Charru schnellte zur Seite, doch auch er konnte nicht verhindern, daß eins der Wurfgeschosse seinen Kopf streifte.


  Halb bewußtlos brach er in die Knie.


  Blutrote Schleier wallten vor seinen Augen. Sekundenlang nahm er nur das schmerzhafte Hämmern hinter seinen Schläfen wahr, und als er sich endlich wieder auf die Beine quälte, waren die zottigen Gestalten wie ein Spuk verschwunden.


  Gerinth und Cris hatten sie mitgeschleppt.


  Und Erein ebenfalls, wie sich wenig später herausstellte. Stumm und benommen standen die Männer auf dem Schneefeld. Auch Lara war wieder zu sich gekommen. Mit bleichem Gesicht lehnte sie an einem Felsen.


  »Was war das?« fragte Charru tonlos. »Wer oder was, bei der Flamme, kann das gewesen sein?«


  Lara strich sich mit zitternden Händen das Haar aus der Stirn. Ihre Stimme bebte.


  »Ich weiß es nicht genau«, flüsterte sie. »Ich weiß nur, daß es schon in der Vergangenheit der Erde Berichte über legendäre Schneemenschen gab, die im Himalaya lebten.« Und nach einer langen Pause: »Ich glaube, man nannte sie Yetis ...«


  *


  Marius Carrisser lehnte mit gefesselten Händen an der Wand des Lagerhauses.


  Er hörte die flüsternden Stimmen der Priester und sah Bar Nergal, der mit knappen, eindringlichen Gesten auf den jungen Chan einsprach. Ab und zu mischte sich der Summton des Funkgerätes in die Geräuschkulisse. Chan, blaß und sehr aufrecht, zuckte jedesmal leicht zusammen. Aber niemand dachte daran, auf die Rufe der »Deimos« zu reagieren.


  Carrisser wußte immer noch nicht, was Bar Nergal eigentlich vorhatte.


  Chan war der letzte von Charilan-Chis Söhnen, der mit einem Flugzeug starten konnte. Wollte Bar Nergal mit dieser einen Maschine versuchen, die Barbaren in ihrem Hochtal auszurotten? Ein aussichtsloses Unterfangen! Chan würde im Feuer der Schockstrahler sterben, sobald er auch nur eine einzige Bombe abwarf.


  Eine einzige Bombe, klang es in Carrisser nach.


  Deutlich entsann er sich, mit welch fanatischer Betonung der Oberpriester diese Worte wiederholt hatte. Aber was, um alles in der Welt, wollte er mit einer einzigen Bombe ausrichten? Es sei denn ...


  Der Uranier schluckte krampfhaft.


  Seine Augen flackerten, als Bar Nergal auf ihn zutrat. Der Verdacht, der Carrisser durchzuckt hatte, war völlig absurd, und er verbannte ihn sofort aus seinen Gedanken. Die Wut half ihm, Haltung zu bewahren.


  »Was willst du?« fragte er kalt. »Du hast keine Chance. Wenn die Funksprüche der »Deimos« weiterhin ignoriert werden, dauert es nicht mehr lange, bis ...«


  »Wir werden die Funksprüche nicht ignorieren, Marsianer«, unterbrach ihn Bar Nergal. »Im Gegenteil! Du wirst der »Deimos« über Funk die Anweisung geben, sofort zum Mars zurückzukehren.«


  Carrissers Mund blieb offen.


  Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Ich denke nicht daran, ich ...«


  »Du wirst«, sagte Bar Nergal.


  Und in seiner Stimme schwang eine so eisige Drohung, daß dem Uranier ein Schauer über den Rücken lief.


  »Warum überhaupt?« fragte er mit belegter Stimme. »Was soll dieser Wahnsinn? Was hast du davon?«


  Bar Nergal lächelte.


  »Freie Hand«, sagte er. »Ich habe freie Hand, und dir wird nichts übrigbleiben, als mir zu helfen.«


  »Helfen wobei?« fragte Carrisser scharf.


  Das Lächeln in dem fahlen Totenkopf-Gesicht vertiefte sich. Bar Nergals Augen glühten. Eine unsichtbare innere Kraft schien seine Haltung zu straffen. Eine Kraft, die nicht in dem ausgemergelten Greisenkörper wurzelte, sondern in den Abgründen eines fanatischen, aufs äußerste gespannten Geistes.


  »Wir werden die Frevler vernichten«, flüsterte er. »Auf die einzige Art, die jetzt noch möglich ist! Eine unfehlbare Art! Wir werden über dem Tal eine Bombe abwerfen. Eine der Bomben, die du Atomwaffen nennst.«


  Carrisser schwieg.


  Er war nicht einmal überrascht, denn genau dies war es gewesen, was er vorhin für einen kurzen Moment geargwöhnt hatte. Ein Plan, den nur ein Wahnsinniger ersinnen konnte. Der Uranier hatte das Gefühl, als sei das Damokles-Schwert, das seit geraumer Zeit über seinem Haupt schwebte, nun plötzlich auf ihn herabgestürzt.


  Eine nukleare Explosion auf der Erde ...


  Atomwaffen, geächtet seit Jahrhunderten!


  Wenn sie je wieder eingesetzt wurden, irgendwo im Sonnensystem, würde das mehr sein als eine lokale Katastrophe, würde es zum Symbol werden, zum flammenden Fanal, zum Anfang vom Ende eines zweitausend Jahre währenden Friedens. Das durfte nicht geschehen. Die Priester konnten es nicht allein bewerkstelligen, und er, Carrisser, durfte es nicht zulassen. In diesen Sekunden dachte er nicht mehr an seinen Auftrag, an seine Karriere, an Erfolg oder Mißerfolg. In diesen Sekunden war er bereit, notfalls sich selbst zu opfern, und noch glaubte er sich stark genug, um jedem Zwang zu widerstehen.


  »Nein«, sagte er hart. »Du mußt wahnsinnig sein, Bar Nergal. Nichts und niemand wird mich je dazu bringen, dir dabei zu helfen.«


  *


  Schneemenschen ...


  Yetis, wie Lara gesagt hatte.


  Eine geheimnisvolle Rasse, die vielleicht die Große Katastrophe überlebt, vielleicht sich neu entwickelt hatte. Eine primitive Rasse jedenfalls, deren wilde, hemmungslose Angriffslust für die Gefangenen nichts Gutes ahnen ließ.


  Bis auf wenige Ausnahmen beteiligten sich alle Männer und ein Teil der jungen Frauen an der nächtlichen Suchaktion.


  Eine so große Zahl von Angreifern konnte nicht aus dem Nichts gekommen sein, sondern mußte Schlupfwinkel in der Nähe haben. Der brutale Überfall war nur wegen des Überraschungseffekts erfolgreich gewesen. Bei der Suchaktion hielt sich die Gefahr in Grenzen. Jede Gruppe hatte zumindest ein Lasergewehr oder eine Betäubungspistole zur Verfügung - Waffen, mit denen sie notfalls auch einer Übermacht trotzen konnten.


  Ciran lag inzwischen mit gebrochenem Arm und einer schweren Gehirnerschütterung neben Jarlon in dem havarierten Beiboot.


  Die Nordmänner durchkämmten den unübersichtlichen Teil des Tales, in dem Felsennadeln und durcheinandergewürfelte Steinbrocken ein wirres Labyrinth bildeten. Charru, Camelo und Gillon stiegen in eine steile Felswand ein, über der sich ein paar kleine Plateaus treppenförmig höher zogen. Eine weitere Gruppe folgte dem Steilhang, an dem das Flugzeug zerschellt war und der offenbar die Stahlwände einer technischen Anlage unter der Erde verbarg. Das Gelände war nicht übersichtlich genug, als daß die einzelnen Gruppen ständig hätten zusammenbleiben können. Aber sie wußten um die Gefahr, und niemand entfernte sich ohne wirksame Waffe weiter als auf Rufweite von den anderen.


  Brass hielt eine Betäubungspistole von der »Deimos« in der Rechten, als er am Rand eines tiefen, schattigen Einschnitts stehenblieb.


  Der Canyon verlief parallel zu dem Berghang, gegen den das Flugzeug geprallt war. Nach einigen Metern beschrieb er eine Biegung. Brass wollte sehen, was dahinter lag. Er machte ein paar schnelle Schritte und verharrte neben einer vorspringenden Felsennase.


  Dunkelheit.


  Ein schmaler Grat wirkte wie eine Barriere, dahinter verlief der Canyon weiter. Brass warf einen Blick zurück und stellte fest, daß seine Gefährten in einer anderen Richtung suchten. Der drahtige Tiefland-Krieger mit dem krausen braunen Haar zögerte einen Moment. Dann zuckte er die Achseln und beschloß, sich auf die Betäubungspistole zu verlassen.


  Vorsichtig huschte er weiter.


  Zwei, drei Minuten vergingen, dann blieb er wie angewurzelt stehen. Ein Geräusch erklang vor ihm, ein leises, trockenes Schaben. Das Scharren von Schritten vielleicht. Raschelnder Stoff oder das Streifen eines Fells über Stein. Brass konnte es nicht entscheiden, aber sein Instinkt war geschärft genug, um sofort die Anwesenheit eines anderen Wesens zu erspüren.


  Schneemenschen ...


  Yetis, die in dieser weißen Hölle lebten - und die jagen mußten, um zu überleben.


  Brass grub die Zähne in die Unterlippe. Sekundenlang erstarrte er zu völliger Reglosigkeit, lauschte angespannt, dann atmete er scharf ein vor Überraschung.


  Die Gestalt, die vor ihm schattenhaft aus dem Dunkel tauchte, war bestimmt kein Yeti.


  Ein Mensch! Groß, schlank, in ein hautenges Kleidungsstück gehüllt, mit schmalem Kopf und vollkommen kahlem Schädel. Er bewegte sich geschmeidig, fast lautlos. Aufmerksam blickte er in die Runde, und als Mondlicht auf das glatte, ebenmäßige Gesicht fiel, konnte Brass auch die kreisrunden, gespenstisch großen Augen sehen.


  Unmenschliche Augen.


  Abgründig dunkel und zugleich auf seltsame Weise glitzernd, jedenfalls soweit es sich aus der Entfernung erkennen ließ. Das Wesen bewegte sich lautlos, als berühre es kaum den Boden, glitt rasch auf den steil hochragenden Berghang zu. Brass biß sich auf die Lippen. Für Sekunden tauchte der Fremdling im tiefen Schatten unter, und der drahtige Tiefland-Krieger setzte sich entschlossen in Bewegung.


  Er bekam das Wesen nicht mehr zu sehen.


  Aber als er das Gebiet vereister, von unbekannten Naturgewalten durcheinandergewirbelter Felsblöcke verließ und sich umschaute, sog sich sein Blick sofort an dem bogenförmigen Umriß am Fuß des Steilhangs fest. Ein Spiel von Licht und Schatten? Ein Höhleneingang? Brass zögerte und kämpfte die instinktive Furcht nieder. Er war mit der Vorstellung aufgewachsen, daß im Innern von Bergen unheilvolle schwarze Götter wohnten, die bisweilen aus dem Fels traten. Der Glaube seiner Kindheit existierte nicht mehr, aber seine Nachwirkungen saßen tief. Und seit dem Zusammenbruch des Mondsteins hatte es genug Beispiele dafür gegeben, daß geheimnisvolle Höhleneingänge selten etwas Gutes verbargen.


  Brass biß die Zähne zusammen, als er weiterging.


  Noch tiefer als die Furcht wurzelte die Gewißheit in ihm, daß es keinen Vorteil brachte, feige vor der Gefahr zurückzuweichen. Er dachte an Gerinth, Erein und Cris. Das Wesen, das er gesehen hatte, war bestimmt kein Yeti. Aber sie mußten jeder Spur nachgehen, wenn sie ihre Gefährten wiederfinden wollten.


  Eine knappe Minute später sah Brass tatsächlich einen schwarz gähnenden Höhleneingang vor sich.


  Oder nein: nicht den Eingang zu einer Höhle, sondern zu einem geräumigen, schnurgeraden Gang, der eindeutig von Menschenhand geschaffen worden war. Deutlich konnte der junge Mann in der Tiefe des Felsenlochs die beiden Stahlsegmente eines offenen Tores erkennen. Das fremdartige, aber entschieden menschenähnliche Wesen war vor ihm in der Finsternis verschwunden. Brass zögerte. Er wußte, er hätte umkehren und Verstärkung holen sollen. Aber bis dahin mochte sich das Tor längst geschlossen haben, und vielleicht würden sie es dann nicht mehr öffnen können.


  Brass packte die Betäubungspistole fester.


  Langsam setzte er Fuß vor Fuß, überschritt die Schwelle, drang tiefer in den hohen, breiten Gang ein. Noch fiel der Widerschein des Mondlichts auf den Boden unter seinen Füßen. Weiter vorn konnte er einen matten blauen Schimmer sehen, der von künstlicher Beleuchtung herrühren mußte. Überrascht stellte er fest, daß ihm spürbare Wärme entgegen kam - und im nächsten Moment zuckte er erschrocken zusammen.


  Etwas quietschte in seinem Rücken.


  Brass fuhr auf dem Absatz herum und sah gerade noch, wie sich die Stahl-Segmente des großen Tores schlossen. Schwärze schien sich auf ihn herabzusenken, undurchdringlich wie ein erstickender Mantel. Er wandte den Kopf, suchte den eigentümlich bläulichen Schimmer von vorhin und hatte im nächsten Moment das Gefühl, als krampfe sich eine kalte Faust um sein Herz.


  Zehn, zwölf Schritte vor ihm schloß sich ein weiteres Tor.


  Metall quietschte. Ein dumpfer, endgültiger Laut erklang. Das blaue Leuchten erlosch, und jetzt war die Finsternis wirklich undurchdringlich.


  Brass wagte sich nicht zu rühren.


  Er saß in der Falle. Er war allein, abgeschnitten von den anderen, und er brauchte seine ganze Kraft, um sich der Angst zu erwehren, die sich in seine Eingeweide zu krallen schien gleich einer Raubtierpranke.


  VII.


  Dumpfe, kehlige Laute füllten die Stille.


  Erstickende Schwüle lastete, eine Luft, in der sich Feuchtigkeit, Kälte und die scharfe Ausdünstung schwitzender Körper mit dem Gestank nach Moder und Fäulnis mischten. Erein von Tareth hatte das Gefühl, in einem Meer fremdartiger, beklemmender Eindrücke zu schwimmen, die ihm den Atem nahmen. Sekundenlang empfand er die eindeutige, brennende Schärfe des Schmerzes fast als Erleichterung.


  Im nächsten Moment unterdrückte er ein Stöhnen, als sein Knie gegen eine Steinkante prallte.


  Die Fäuste, die ihn gepackt hielten, ließen ihn einfach fallen. Undeutlich begriff er, daß ihm ziemlich alles weh tat, was einem Menschen überhaupt nur weh tun konnte. Wieder hörte er die dumpfen Kehllaute, und diesmal kehrte die Erinnerung schlagartig zurück.


  Da er ohnehin halb über einem Felsen hing, ließ er sich auf den Rücken rollen.


  Den Anschein der Bewußtlosigkeit gab er vorerst lieber nicht auf. Zu genau hatte sein Gedächtnis den Anblick einer Übermacht weißer, zottiger, keulenbewehrter Riesen bewahrt, die wie eine Lawine über ihn hinweggefegt waren. Vorsichtig öffnete er die Lider um einen Spalt und versuchte, etwas zu erkennen.


  Eine Höhle, von flackerndem Feuerschein erfüllt.


  Massige, fellbedeckte Gestalten, dicht zusammengedrängt und ...


  Ein erstickter Schrei ließ Erein den Kopf wenden.


  Cris, durchzuckte es ihn. Ganz kurz nur konnte er den Jungen sehen, der sich verzweifelt in den Fäusten der Fremden wand. Im nächsten Augenblick bekam er einen brutalen Stoß, taumelte über eine Felskante, hinter der undurchdringliche Schwärze gähnte, und Erein hörte nur noch den Aufprall tief unten.


  Angst packte ihn. Seine Bezwinger mochten Menschen sein, aber auf jeden Fall waren sie Wilde, die keine Rücksicht und keine Gnade kannten. Erein wußte nicht, was sie mit ihren Gefangenen vorhatten, und da er es nicht wußte, beschwor seine Phantasie eine Kette von Schreckensbildern, die an seiner Beherrschung rüttelten. Krampfhaft zog er die Beine an den Körper. Er wollte aufspringen, fliehen, irgendwohin - aber es gab Dutzende von Augen, die ihn beobachteten.


  Der Tritt, der ihn über die Kante schleuderte; wirkte fast spielerisch.


  Erein schrie auf, als er den Halt verlor, doch seine Muskeln reagierten instinktiv, sein Körper zog sich zusammen, rollte ab und milderte den Aufprall. Rauhes Gestein: Modergeruch, der hier unten wie ein Gewicht lastete. Erein schnappte nach Luft, kämpfte gegen das Dröhnen im Schädel und zuckte zusammen, als er eine Hand an der Schulter spürte.


  »Beruhige dich«, hörte er eine vertraute Stimme. »Wir sitzen zwar in der Falle, aber immerhin leben wir noch.«


  »Gerinth?« murmelte Erein schwach.


  »Du sagst es. - Cris, hörst du mich?«


  Der Junge stöhnte, dann atmete er scharf ein. »Wo sind wir? Was ist passiert?«


  »Wenn ich das so genau wüßte, wäre mir wohler. Wir sind angegriffen, von den anderen getrennt und verschleppt worden. Jetzt stecken wir in einer Höhle, die offenbar der Schlupfwinkel dieser - dieser Wesen ist. Immerhin scheinen sie uns nicht nach dem Leben zu trachten. Wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie das längst haben können.«


  Cris schluckte und rappelte sich mühsam auf.


  Auch Erein hatte sich mit dem Rücken an der kahlen Felswand hochgeschoben. Er blutete, die Kratzer auf seiner Haut brannten, doch darauf achtete er nicht. Aus zusammengekniffenen Augen sah er sich um, und was er im Halbdunkel erkennen konnte, war nicht im mindesten geeignet, seine Stimmung zu heben.


  Glatte Felsen, die auch der geschickteste Kletterer nicht zu bezwingen vermochte.


  Die Grube, in die man sie gestoßen hatte, lag am Rand der großen Grotte, in der das Feuer brannte und die unruhigen Bewegungen der fremdartigen Wesen zu hören waren. Eine tiefe Grube, aus der es kein Entkommen gab - das perfekte Gefängnis. Hoch oben in der Decke klaffte ein Loch, durch das Sterne schimmerten, doch auch dieser Fluchtweg war unerreichbar.


  Der Geruch nach Moder und Fäulnis, schwer und betäubend trotz des kühlen Luftzugs, ging von den Knochenresten aus, die den Boden bedeckten. Erein grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte, und wandte hastig den Blick ab.


  Immerhin scheinen sie uns nicht ans Leben zu wollen, hatte Gerinth zu Cris gesagt.


  Aber der rothaarige Tiefland-Krieger begriff beim Anblick der bleichen Knochen nur zu gut, daß die Worte nichts anderes bezweckt hatten, als den zitternden, halb bewußtlosen Jungen ein wenig zu beruhigen.


  *


  Die Fackel, die im geborstenen Mauerwerk steckte, riß nur einen schwachen Lichtkreis aus der Dunkelheit.


  Gespenstisch geisterte der Widerschein über die feuchten Wände des Kellers. Rote, böse Augen glommen im Schatten. Pfoten tappten, spitze Schnauzen stöberten, witterten, kamen näher und näher ...


  Der gefesselte Mann starrte wie hypnotisiert auf die wolfgroßen mutierten Ratten.


  Carrisser fror, obwohl ihm der Schweiß in Strömen über den Körper lief. Im Rücken spürte er den eisernen Ring, der in die Wand eingelassen war und irgendwann einmal als Halterung für ein Rohr gedient haben mußte. Der Keller gehörte zu Charilan-Chis gespenstischem Unterwelt-Reich, aber er lag unmittelbar am Rand des Raumhafens. Die Priester hatten ihr Opfer einfach hier angebunden und allein gelassen - allein mit den Ratten.


  Carrisser biß verzweifelt die Zähne zusammen.


  Er wußte, daß Bar Nergal in der Nähe war. Mit dem Funkgerät, damit der Uranier die »Deimos« rufen konnte, sobald die Gesellschaft der Ratten seinen Willen gebrochen hatte. Und danach kam jener andere, teuflischere Plan, jener Wahnsinn, den Marius Carrisser unter allen Umständen verhindern mußte.


  Niemals würde er den Priestern helfen, ein Flugzeug mit einer Atombombe auszurüsten.


  Niemals, wiederholte er in Gedanken. Unermüdlich hämmerte er es sich ein, wieder und wieder, und versuchte dabei krampfhaft, nicht daran zu denken, was vielleicht in der nächsten Minute mit ihm geschehen würde.


  Die Ratten warteten.


  Worauf? Wie lange schon? Ihm schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, ein endloser Alptraum, in dem ihn die roten Augen belauerten und die nadelscharfen Zähne anbleckten. Einmal waren ihm die grauen Bestien so nahe gekommen, daß ihre spitzen Schnauzen ihn berührten, bevor sie sich wieder zurückzogen. Er ahnte, daß sie einem unhörbaren Befehl folgten. Aber das änderte nichts daran, daß er vor Entsetzen fast den Verstand verloren hatte.


  Irgendwann schloß er die Augen, weil er den Anblick nicht mehr ertragen konnte.


  Die »Deimos« dachte er.


  Die »Deimos« würde landen. Über kurz oder lang mußte Milt Cavet Verdacht schöpfen, nach dem Rechten sehen wollen und ...


  Schritte ließen Carrisser den Kopf heben.


  Bar Nergals Robe leuchtete wie Blut im unruhigen Licht der Fackel. Aufmerksam starrte er in das Gesicht seines Opfers. Ein weißes, erschöpftes Gesicht, in das die Angst tiefe Linien gegraben hatte.


  »Nun?« fragte der Oberpriester höhnisch. »Hast du dich endlich entschlossen, mir zu gehorchen?«


  »Nein«, krächzte Carrisser. »Nie ...«


  »Willst du unbedingt sterben? Soll ich dich von den Ratten zerreißen lassen und ...«


  »Mein Leben zählt nicht! Tu, was du willst! Ich werde dir trotzdem nicht bei deinem Wahnsinnsplan helfen, du Teufel!«


  Bar Nergal hob ungläubig die dünnen Brauen.


  Wut zuckte über seine Züge, als er begriff, daß er den Uranier unterschätzt hatte. Eine kalte, entschlossene Wut, die gleich darauf von einem bösen Lächeln abgelöst wurde.


  »Du willst es nicht anders«, zischte der Oberpriester. »Du wirst mir helfen! Und wenn Charilan-Chis Ratten dich nicht überzeugen können, wird es meiner Peitsche gelingen.«


  *


  Camelo war dabei, der besseren Sicht wegen einen vorspringenden Felsblock zu erklimmen, als er einen kaum merkbaren Hauch von Wärme spürte.


  Mit zusammengekniffenen Augen hielt er inne. Der Sturm war verebbt, das Schneegestöber hatte aufgehört. Trotzdem herrschte noch schneidende Kälte, gegen die die einfache Lederkleidung der Tiefland-Krieger nur wenig schützte. Auf die Foliendecken, die zwar isolierten, aber im Mondlicht auffällig glitzerten, hatten die Suchtrupps verzichtet. Camelo lächelte matt, weil sein durchgefrorener Körper den Ursprung des warmen Hauchs ganz von selbst fand.


  Ein tief eingeschnittener Spalt unmittelbar hinter dem vorspringenden Felsblock.


  Zu sehen war er selbst aus nächster Nähe nur undeutlich. Camelo hätte ihn für einen Schatten gehalten ohne diese leise Wärme, die auf ein Feuer irgendwo im Innern des Bergs in einer Grotte hinwies. Eine verlockende Vorstellung! Der schlanke schwarzhaarige Krieger lächelte matt. Einen Augenblick zögerte er, dann schlich er den Weg zurück, den er gekommen war, bis er auf Hasco und Gillon stieß.


  Im Flüsterton berichtete Camelo, was er entdeckt hatte.


  »Ich gehe hinein«, schloß er. »Eine Gruppe wäre zu auffällig. Schlagt Alarm, wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin.«


  Dabei wandte er sich schon wieder ab und verschwand schneller zwischen den Felsen, als jemand Protest erheben konnte. Hasco sah ihm kopfschüttelnd nach. Gillon rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn und wandte sich dem anderen zu.


  »Versuche, Charru zu finden. Schlag ihm vor, ein Beiboot klarzumachen, nur für den Fall, daß Camelo da drinnen husten muß.«


  »Mit den Schockstrahlern würden wir ...«


  »... unsere eigenen Leute gefährden, ich weiß. Aber die Schneemenschen wären nicht die ersten Erdenbewohner, die vor einem Beiboot davonlaufen.«


  »Aye«, sagte Hasco knapp.


  Um die gleiche Zeit tastete sich Camelo bereits durch den unterirdischen Gang auf den rötlichen Lichtschein zu, der immer heller wurde.


  Nach der Eisluft draußen wirkte die Wärme paradiesisch. Camelo achtete sorgfältig auf den Boden unter seinen Füßen und kämpfte gegen das unwiderstehliche Frösteln, das ihn mit dem Nachlassen der Erstarrung überkam.


  Ein paar Minuten später preßte er sich mit angehaltenem Atem an die Felswand und spähte in die große Grotte, in der sich zwei Dutzend der zottigen, hünenhaften Gestalten um das Feuer versammelt hatten.


  Schneemenschen ...


  Yetis, die mit ihrem weißen Körperfell und dem dünnen weißen Pelz auf den Gesichtern hier im rötlichen Halbdämmer noch fremdartiger wirkten. Friedlich hockten sie dort, schwerfällige, scheinbar völlig stumpfsinnige Gestalten, die sich so sicher fühlten, daß sie nicht einmal einen Wachtposten für nötig hielten. Camelos Blick wanderte in die Runde. Er entdeckte die Grube mit den hohen, glatten Wänden, und er konnte zumindest einen der Gefangenen sehen, die dort unten kauerten: den rothaarigen Erein.


  Er lebte. Und er bewegte die Lippen; flüsterte - also mußten auch Gerinth und Cris noch leben. Camelo atmete tief auf, aber er zwang sich, der Erleichterung nicht allzuviel Raum zu geben. Sein nächster Blick fiel auf das Loch in der Decke, durch das die Sterne schimmerten.


  Ein paar Sekunden blieb er reglos stehen. Seine Gedanken arbeiteten, vergegenwärtigten sich die Länge des unterirdischen Gangs, das Gelände draußen, die terrassenförmig ansteigenden Felsformationen. Es mußte gehen. Nicht unter den Augen der Yetis natürlich. Aber wenn man sie ablenkte, zumindest einen Teil von ihnen aus dem Schlupfwinkel herauslockte ...


  Als sich Camelo lautlos wieder zurückzog, hatte sein Plan bereits feste Umrisse angenommen.


  Zehn Minuten brauchte er, um zu Gillon zu stoßen. Inzwischen hatten sich auch Konan, Karstein und Kormak eingefunden. Der rothaarige Tarether berichtete rasch, was er veranlaßt hatte. Über Camelos klare, harmonische Züge flog ein Lächeln.


  »Großartig! Genau das, was ich vorschlagen wollte! Es wird nicht einmal gefährlich sein. Nicht jetzt, wo wir Lasergewehre und Betäubungspistolen haben.«


  Bei den letzten Worten verdüsterten sich seine Augen.


  Lasergewehre ... Sie alle haßten diese heimtückischen Waffen, die aus der Ferne töteten und dem Gegner keine Chance ließen. Tief im Innern empfanden sie es als Unrecht, solche Waffen auf ahnungslose Erdenbewohner zu richten, die keinerlei Technik kannten. Aber dies hier war nackte Notwehr, die ihnen keine Wahl ließ.


  Im Schutz einer Felsenbarriere besprachen Charru, Camelo und die anderen Krieger die letzten Einzelheiten.


  In der Grotte im Berg waren die Kehllaute der Yetis zu einem dumpfen, gutturalen Gesang angeschwollen, dessen seltsame Monotonie die Sinne betäubte. Cris lauschte mit geschlossenen Augen und verkrampften Muskeln. Gerinth lehnte ruhig an der Wand. Erein ballte die Fäuste und versuchte, sich ihr künftiges Schicksal besser gar nicht erst vorzustellen.


  Alle drei wußten nicht, daß ihre Gefährten draußen inzwischen fieberhafte Aktivitäten entfalteten.


  Und sie ahnten nicht, daß es auch andere Wesen gab, denen die Ereignisse nicht entgingen. Die Nacht war noch nicht zu Ende. In der Nacht gab es nichts, was jene anderen Geschöpfe des Bergs an ihr unterirdisches Reich fesselte. Das Schattenvolk war wach, beobachtete, wartete ...


  Beryl von Schun saß in der Kanzel eines Beiboots, um sofort zu starten, sobald er das Zeichen erhielt: einen kurzen Laser-Impuls.


  In der Grube mit den glatten, unüberwindlichen Wänden biß sich Chris auf die Lippen. Sein Blick suchte Erein. Der rothaarige Tarether lächelte.


  »Wird schon schief gehen«, murmelte er. »Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist ein unrühmliches Ende als Frühstück dieser ...«


  Er verstummte.


  Nicht allein, weil ihm klar wurde, daß diese Art von verzweifeltem Humor Cris wahrscheinlich nur noch mehr verstören würde. Da war ein Geräusch gewesen. Ein polterndes Geräusch, laut genug, um bis in die Tiefe des Berges zu dringen. Die Yetis hatten es ebenfalls gehört. Jäh brach ihr gutturaler Gesang ab, und die ganze Versammlung sprang fast gleichzeitig auf.


  »Sie verschwinden«, murmelte Erein ungläubig.


  »Weil sie etwas gehört haben«, stellte Gerinth fest. »Und zwar etwas, das sie nicht gewöhnt sind. - Cris?«


  »Ja?« flüsterte der Junge.


  »Reiß dich jetzt zusammen! Gleich wird etwas passieren, und wir müssen vermutlich sehr schnell sein.«


  »Aber ...«


  Der Junge brach ab.


  Erregte, kehlige Laute hallten von den Wänden wider, als sich die Schneemenschen in den Gang drängten, der ins Freie führte. Erein und Gerinth lauschten angespannt. Es fiel ihnen schwer, die tappenden, merkwürdig weichen Schritte der Yetis richtig zu deuten. Aber sie hatten den Eindruck, daß nur wenige in unmittelbarer Nähe der Grotte zurückblieben und daß selbst die ihre Aufmerksamkeit nach draußen und nicht auf die Gefangenen richteten.


  Erein starrte zu dem Loch in der Decke hinauf, weil er die Aktion anstelle seiner Freunde ganz genauso geplant hätte.


  Nur ein paar Minuten vergingen, bis sich der runde, sternengespickte Ausschnitt verdunkelte. Ein Seil fiel herab, mit Knoten versehen, die das Klettern erleichterten. Sekunden später sprang Gillon auf den Boden der Grube, ein Lasergewehr an der Schulter, und grinste breit, als er sah, daß die Gefangenen alle unverletzt waren.


  Wortlos wies er mit dem Daumen nach oben.


  Gerinth machte den Anfang. Cris und Erein folgten ihm,


  Gillon kletterte mit angeschlagener Waffe als letzter aufwärts. Das Loch klaffte auf einer Felsenterrasse, wo Karstein und Kormak gewartet hatten, um Gillon notfalls zu Hilfe zu kommen. Weiter unten im Tal bewegten sich Schatten, waren die erregten Kehllaute der Yetis zu hören. Sie hatten ihren Schlupfwinkel verlassen und machten Jagd auf die Männer, die zum Schein in die Höhle eingedrungen waren. Kleine Gruppen von Tieflandkriegern zogen sich in Richtung auf das ausgedehnte Schneefeld zurück, zeigten sich wieder, verschwanden erneut zwischen den Felsen. Gillon suchte mit zusammengekniffenen Augen das Gelände ab, um einen geeigneten Fluchtweg zu finden. Er wollte schon die Hand heben, um seine Gruppe in Bewegung zu bringen, doch im gleichen Augenblick zuckte er heftig zusammen.


  »Verdammt!« knirschte er. »Charru, Camelo und Beryl sind abgeschnitten worden. Da drüben bei der hohen Felsennadel!«


  Jetzt sahen es auch die anderen.


  Zwei Dutzend Yetis hatten es geschafft, sich wie ein Keil zwischen die drei Tiefland-Krieger und den Rest ihrer Gruppe zu schieben. Einen Rest, der in dem unübersichtlichen Gelände nicht sehen konnte, was vorging. Und die Schneemenschen kannten jeden Stein hier. Sie rückten schnell vor, stumm, ohne Triumphgeheul, das sie verraten hätte. Und selbst von dem Plateau aus war zu sehen, daß keiner der drei bedrängten Männer ein Lasergewehr oder eine Betäubungspistole bei sich hatte.


  »Das geht nicht gut!« sagte Kormak tonlos.


  »Vorwärts!« knirschte Gillon. »Wir stoßen auf direktem Weg vor. Zwei Plateaus weiter unten Laserbeschuß! Wir können sie nicht treffen, aber vielleicht ablenken!«


  Die Gruppe setzte sich eilig in Bewegung.


  Das Gelände fiel treppenförmig ab. Cris sprang einfach, landete geschickt wie eine Katze und überholte die anderen. Zu spät, hatte er hervorstoßen wollen. Aber sie wußten alle, daß es zu spät war. Tief unter sich sahen sie ihre Gefährten eingekreist, abgeschnitten von jeder Hilfe. Charru, Camelo und Beryl rannten auf die schwindelerregend hohe Felswand zu, wo sie wenigstens den Rücken frei haben würden. Eine verzweifelte Aktion! Nur mit den Schwertern konnten sie sich nicht lange genug verteidigen. Gillons Gruppe hatte nicht die geringste Chance, rechtzeitig zu kommen, und alle anderen hätten die Gefahr nur durch Zufall bemerken können.


  Jetzt erreichten die drei Männer die Felswand, zogen die Schwerter und stellten sich.


  »Heilige Flamme!« stöhnte Karstein. »Sie werden ...«


  »Was ist das?«


  Gillon war es, der die Frage hervorstieß.


  Cris stand neben ihm, im Begriff, auf das nächste Plateau hinunterzuspringen, jetzt hielt er abrupt inne. Auch er begriff nicht, was geschah. Er sah nur, daß die anstürmende Übermacht der Yetis plötzlich zurückprallte. Angstgeheul brandete auf, dumpfe, winselnde Laute, aus denen Entsetzen sprach. Die zottigen Gestalten duckten sich, spritzten auseinander, wandten sich hastig zur Flucht. Ganz kurz glaubte Gillon, im Schatten der Felswand eine Bewegung wahrzunehmen, aber er war seiner Sache nicht sicher.


  Die Schneemenschen flohen.


  Von einer Sekunde zur anderen schienen sie nur noch den einen Wunsch zu haben, sich in ihre Höhlen zurückzuziehen. Charru, Camelo und Beryl waren halb herumgefahren. Gillons Blick suchte angestrengt die Felswand ab, und da entdeckte er die Schatten, die in einiger Entfernung wie aus dem Nichts erschienen.


  Ein Dutzend Gestalten.


  Tiefland-Krieger, die endlich die Gefahr bemerkt hatten, war Gillons erster Gedanke. In der nächsten Sekunde begriff er, daß er sich irrte. In der Dunkelheit schien eine Reihe gespenstischer Feuerblumen zu erblühen. Laserstrahlen zuckten, trieben die flüchtenden Yetis zu panischer Eile an, und Gillon wußte, es war vollkommen ausgeschlossen, daß die Terraner so schnell eine mit Lasergewehren bewaffnete Kette gebildet hatten.


  Wie ein Spuk verschwanden die Yetis in ihren Löchern.


  Und wie ein Spuk verschwanden auch die Unbekannten mit den Strahlenwaffen. Blitzschnell zogen sie sich zurück. Gillon sah nur, daß sie der Felswand zustrebten. Ihre Gestalten verschmolzen mit der Finsternis, und im nächsten Augenblick schien sie der Erdboden zu verschlingen.


  »Wer war das?« fragte Erein tonlos.


  Ein langes Schweigen entstand. Die Unbekannten hatten Charru, Camelo und Beryl vor dem fast sicheren Untergang gerettet, also konnten sie kaum Feinde sein. Aber niemandem unter den Zuschauern war besonders wohl zumute.


  »Keine Yetis«, sagte Gerinth schließlich. »Charru und die anderen werden es genauso wissen. Beeilen wir uns!«


  *


  Milt Cavet atmete auf, als sich das Funkgerät endlich wieder regte.


  »Kommandant an »Deimos«, erklang Marius Carrissers eigentümlich gepreßte Stimme. »Hören Sie mich, Cavet?«


  »Ja, Kommandant.«


  »Die Lage hier hat mich gehindert, früher Kontakt aufzunehmen. Sind Sie noch im Orbit über dem Himalaya-Tal?«


  »Ja, Kommandant. Was ist geschehen? Wir haben eine Explosion geortet, das Flugzeug nehme ich an. Ist es zerschellt?«


  »Keine Fragen jetzt, Cavet!« Die Stimme des Uraniers klang immer noch gepreßt. »Es haben sich einige neue Gesichtspunkte ergeben. Sie werden mit der »Deimos« sofort zur Basis zurückkehren. Ich melde mich dann später wieder.«


  Milt Cavet schluckte.


  Er glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Ein völlig unsinniger Befehl!


  »Ich ... ich soll zum Mars zurückkehren?« stotterte er.


  »Richtig, Cavet. Und zwar sofort. Haben Sie das verstanden?«


  »Aber ... aber Kommandant, ich ...«


  »Sie nehmen sofort Kurs auf den Mars. Das ist ein dienstlicher Befehl, für den ich meine Gründe habe, Cavet. Ich frage Sie nochmals: Haben Sie verstanden?«


  Milt Cavets Gedanken wirbelten.


  Verlorene Beiboote ... Ein Flugzeug, das explodiert war ... danach stundenlange Funkstille ... Und Carrisser war allein dort unten, den Launen eines wahnsinnigen Greises ausgeliefert, der sich auf die Hilfe einer ganzen irdischen Rasse stützen konnte ...


  Trotzdem blieb Befehl Befehl.


  Milt Cavet konnte die Anweisung nicht ignorieren, wenn er nicht riskieren wollte, sich in den Mühlen der Psychiatrie wiederzufinden, da die Mond-Kerker ja nicht mehr existierten. Er atmete tief durch.


  »Verstanden, Kommandant«, sagte er. »Ich nehme Kurs auf den Mars.«


  »Gut, Cavet. Ich melde mich wieder.«


  Das Rauschen im Lautsprecher verriet, daß die Verbindung unterbrochen war.


  Milt Cavets Rechte lag auf dem Schaltfeld des Bord-Kommunikators. Aber der Offizier zögerte noch. Er spürte, daß etwas nicht stimmte, und statt die Vorbereitungen für den Rückstart zu treffen, begann er angestrengt zu überlegen.


  *


  Über dem Hochtal im Himalaya spannte sich nach dem Abflauen des Sturms ein schwarzer, kalt feuchter Sternenhimmel.


  Die Terraner hatten sich am Rand des Schneefeldes versammelt, wo ihre Beiboote standen. Gerinth, Erein und Cris waren unverletzt bis auf ein paar Kratzer. Sie berichteten nur knapp über die kurze Gefangenschaft bei den Yetis. Die Schneemenschen schien der Erdboden verschluckt zu haben. Und das allgemeine Interesse richtete sich ohnehin nicht mehr auf diese Wilden, gegen die man sich mit den Waffen aus der »Deimos« ohne Schwierigkeiten wehren konnte, sondern auf jene anderen, unbekannten Wesen, die zugunsten der Terraner in den nächtlichen Kampf eingegriffen hatten.


  Fremde, deren Existenz einen Berg von Fragen aufwarf.


  »Sie haben Lasergewehre«, stellte Charru fest. »Sie sind ganz plötzlich aufgetaucht und ebenso plötzlich wieder verschwunden, und ich weiß beim besten Willen nicht, woher und wohin. Die Explosion des Flugzeugs hat gezeigt, daß es hier eine unterirdische technische Anlage gibt. Eine längst vergessene Anlage, habe ich geglaubt. Aber das war offenbar ein Irrtum.«


  Die anderen schwiegen.


  Charru dachte an das Knirschen, das er gehört hatte, kurz bevor die Fremden auftauchten, um ihnen zu helfen. Immer noch sah er den Pulk der wilden, keulenschwingenden Gestalten vor sich. Er wußte, daß er selbst, Camelo und Beryl verloren gewesen wären, hätten sie sich allein mit den Schwertern gegen diese erdrückende Übermacht verteidigen müssen.


  Er fuhr leicht zusammen, als Jerle Gordal seinen Namen rief.


  Der Junge drängte sich durch den Kreis der Umstehenden. Seine Augen flackerten. »Charru, Brass ist verschwunden! Er hat sich von seiner Gruppe getrennt und ist nicht wieder aufgetaucht.«


  »Wo? Und wann?«


  »In dem Canyon, der rechts von der Felswand beginnt. Er ist schon mindestens eine Stunde überfällig, aber bisher hat sich niemand Sorgen gemacht, weil er eine Betäubungspistole bei sich hatte.«


  Charru biß die Zähne zusammen.


  Die Betäubungspistole genügte durchaus, um sich notfalls ein paar Dutzend Gegner vom Leib zu halten, die nur Keulen hatten. Aber wo steckte Brass? Charru schüttelte energisch die Vorstellung ab, daß hier etwas Fremdes, Übernatürliches lauern könne. Er wollte die Hand heben, ein halbes Dutzend Befehle geben, aber er kam nicht mehr dazu.


  Etwas knirschte.


  Ein Knirschen, das er sofort erkannte, weil er es schon einmal gehört hatte. Metall auf Stein! Tore im Felsen, die sich öffneten!


  Sein Blick zuckte zu der dunklen, steilen Wand hinüber. Er sah die Bewegung. Er sah auch den metallischen Schimmer, den das Mondlicht verursachte. Etwa auf halber Höhe der Felswand geschah etwas, aber Charru hatte keine Erklärung dafür, bevor er mit dem nächsten Atemzug die Wirkung sehen konnte.


  Dort, wo eben noch glatter Stein gewesen war, erhellte eine Reihe grellroter Blitze die Nacht.


  Laserstrahlen glühten in der Dunkelheit. Gigantische Laserstrahlen, wie sie nur von schweren Kanonen hervorgebracht werden konnten. Ein paar Meter über den Beibooten fauchten sie hinweg, zielten auf die eisigen blauen Gipfel in der Ferne, überzogen das ganze Tal mit einem tödlichen rotglühenden Gitter. Ein paar endlose Sekunden lang erstickte das helle, bedrohliche Fauchen jedes andere Geräusch. Charru starrte in das gleißende Feuer hinauf und begriff, daß nichts diese mörderische Barriere durchdringen konnte, daß selbst die Schockstrahler der Beiboote gegen diesen Teppich aus Glut nur Spielzeug waren.


  Sekunden später erlosch das Inferno so plötzlich, wie es gekommen war.


  Aber im Mondlicht waren immer noch die Mündungen der gigantischen Laserkanonen zwischen den Felsen zu sehen, und die Männer wußten, daß sie in der Falle saßen.


  VIII.


  Die Wendeltreppe führte tief in die verborgenen Gewölbe unterhalb des Raumhafens.


  Carrisser taumelte, verlor den Halt und stürzte ein paar Stufen hinunter. Shamala und Zai-Caroc zerrten ihn wieder hoch. Er war nicht mehr gefesselt, aber das spielte keine Rolle für ihn, da er sich ohnehin kaum noch auf den Beinen halten konnte. Rote Schleier lagen vor seinen Augen. Die Umgebung verschwamm, doch Carrisser wußte auch so, wohin man ihn brachte.


  In den Bunker aus meterdickem Beton, in dem seit zwei Jahrtausenden funktionstüchtige Atombomben lagerten.


  Carrisser wußte, wie man gefahrlos damit umging. Er konnte die Greifarme bedienen, er kannte die Funktion der Transportschlitten, er brauchte nur wenig an der Ausklink-Vorrichtung des Flugzeugs zu verändern. Und er würde es tun. Innerlich wand er sich im Bewußtsein seiner Schwäche, aber das, was hinter ihm lag, erstickte jeden Widerstandswillen.


  Sein ganzer Körper schien nur noch aus lodernden Schmerzen zu bestehen.


  Nach dem Funkspruch an die »Deimos« hatte er sich noch einmal zu weigern versucht, Bar Nergals Willen zu tun, sich noch einmal aufgebäumt - nur um schließlich wimmernd um Gnade zu betteln. Er war am Ende. Er dachte nicht einmal mehr daran, den Plan des Oberpriesters zu sabotieren. Denn was ihm Bar Nergal für den Fall angedroht hatte, daß die Bombe nicht explodierte, ließ ihn jetzt schon vor der Möglichkeit zittern, daß Chan einen Fehler machen, der Mechanismus versagen oder sonst etwas geschehen könnte, das den Plan vereitelte.


  Ein Schauer überlief ihn, als vor ihm die Beleuchtung des Bunkers aufflammte.


  Sein Blick glitt über die dicke Bleiverglasung der heißen Zellen, über die Greifarme der Manipulatoren, über die schwarzen, unheilvollen Zylinder in ihren Halterungen. Schwankend blieb er stehen, als Shamala und Zai-Caroc seine Arme losließen. Die restlichen Priester drängten sich hinter ihm, Chan und ein halbes Dutzend Katzenfrauen, deren Hilfe benötigt wurde. Bar Nergals Augen glühten triumphierend, als er sich dem Uranier zuwandte.


  Carrisser senkte den Kopf.


  Er konnte diesem Blick nicht standhalten, jetzt nicht mehr. Flüchtig durchzuckte ihn der Gedanke an die möglichen Folgen seines Tuns. Präsident Jessardin würde nicht mehr anders können, als drastische Maßnahmen gegen die Priester, vielleicht gegen die ganze Erde zu ergreifen. Und wenn der Generalgouverneur der Venus nicht glaubte, daß sich ein Bürger der Vereinigten Planeten dazu zwingen ließ, beim Abwurf einer Atombombe mitzuwirken, wenn Conal Nord davon ausging, daß zwischen Carrisser und dem Präsidenten geheime Absprachen bestanden hatten ...


  »Fang an!« unterbrach Bar Nergals Stimme seine Gedanken. »Ich will, daß Chan spätestens morgen starten kann. Und vergiß nicht, was geschieht, wenn du versuchst, mich zu betrügen.«


  Carrisser nickte.


  Er wagte nicht einmal, an einen solchen Versuch zu denken. Seine Stimme klang tonlos und matt, als er Chan und den Katzenfrauen die ersten Anweisungen gab.


  *


  Knarrend öffnete sich das Tor im Felsen.


  Wo eben noch eine glatte Wand gewesen war, klaffte jetzt ein breiter, gewölbter Betongang, der tief in den Berg führte. Ein merkwürdiger bläulicher Schimmer erfüllte ihn, kaum heller als das Mondlicht. Charrus Blick tastete über die Mündungen der gewaltigen Laserkanonen,. die sich immer noch auf halber Höhe der Wand abhoben. Die Unbekannten konnten nicht zu einer der neuen irdischen Rassen gehören, durchzuckte es ihn. Denn ihre Waffen stammten ganz sicher nicht aus der Vergangenheit der Erde. Es mußten Menschen sein, die die Katastrophe überlebt hatten, sich technisch weiterentwickelt und ...


  »Was wollen sie?« fragte Karstein neben ihm rauh. »Warum greifen sie uns an, nachdem sie uns vorher geholfen haben?«


  »Sie greifen ja gar nicht an«, sagte Camelo gedehnt. »Und das offene Tor sieht aus wie eine Einladung.«


  »Schöne Einladung!« knirschte der Nordmann. »Wir sitzen in der Falle, wir ...«


  »Ich glaube, das sollte nur eine Demonstration sein«, unterbrach ihn Charru. »Oder eine Warnung davor, daß wir unsererseits angreifen. Sie wissen nicht, wer wir sind, und sie kennen unsere Waffen nicht. Also haben sie uns gezeigt, was sie tun können, wenn sie wollen.«


  »Aber warum? Warum haben sie sich überhaupt gezeigt, warum vorhin in den Kampf mit den Yetis eingegriffen?«


  »Vielleicht, weil Brass zufällig auf einen Eingang ihres Schlupfwinkels gestoßen ist. Oder weil sie ganz einfach Kontakt zu uns aufnehmen wollen.« Charru machte eine Pause und biß sich auf die Lippen. »Mir scheint, uns bleibt gar nichts anderes übrig, als die Einladung anzunehmen.«


  »Bewaffnet?« fragte Karstein knapp.


  »Unbewaffnet natürlich. Oder glaubst du, sie hätten ihr Laserfeuer in die Luft gerichtet, weil sie nicht zielen können?«


  Karstein zuckte die Achseln. »Und wer geht?«


  »Du, Gillon, Gerinth, Camelo und ich.«


  Charru begann bereits, den Waffengurt abzuschnallen - eine Geste, denn von einem Schwert würden sich die Unbekannten wohl kaum beeindrucken lassen. Die vier anderen folgten seinem Beispiel, dann setzten sich die Männer unter den zweifelnden Blicken ihrer Gefährten in Bewegung.


  Wohl fühlten sie sich nicht, dafür war die Demonstration mit dem Laserfeuer zu bedrohlich gewesen.


  Wenn die Fremden nicht wollten, hatten nicht einmal die Beiboote die geringste Chance, aus dem Bereich der schweren Waffen auszubrechen. Charru sagte sich, daß sie niemandem Grund gegeben hatten, sie anzugreifen. Einen Augenblick zögerte er, bevor er in den seltsamen blauen Halbdämmer des Betongangs tauchte. Gerinth, Camelo, Gillon und Karstein blieben dicht hinter ihm. Alle fünf zuckten zusammen, als sie das metallische Quietschen in ihrem Rücken hörten.


  Das Tor schloß sich.


  Sekundenlang wirkte die Dunkelheit dicht und undurchdringlich. Es dauerte eine Weile, bis sich die Augen der Terraner an das fremdartige blaue Licht gewöhnten, und da hatte sich das Bild vor ihnen bereits verändert.


  Wie Schatten waren die Fremden aufgetaucht.


  Schlanke, hochgewachsene Gestalten, alle in die gleichen einteiligen Anzüge gehüllt, alle mit den gleichen schmalen, haarlosen Schädeln, weißen Gesichtern und ungewöhnlich großen Augen. Den ebenmäßigen Zügen ließ sich nichts entnehmen. Sie waren Menschen, kein Zweifel. Dennoch empfand Charru einen überwältigenden Eindruck von Fremdartigkeit, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Grund dafür begriff.


  Die gespenstische Ähnlichkeit!


  Oder nein - viel mehr als nur Ähnlichkeit. Sie glichen sich nicht wie Angehörige derselben Rasse, nicht wie Geschwister, nicht einmal wie Zwillinge, sondern wie Abzüge eines Fotos. Ein knappes Dutzend Gestalten - und sie waren vollkommen identisch.


  Nichts an ihnen wirkte bedrohlich oder angriffslustig, aber Charru spürte einen kalten Schauer auf dem Rücken.


  *


  In seinem Büro im Regierungssitz von Kadnos blickte der Präsident der Vereinigten Planeten mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor.


  Das schmale Gesicht Milt Cavets füllte den Bildschirm aus. Aufgrund irgendeiner technischen Unregelmäßigkeit klang seine Stimme verzerrt und viel zu leise aus dem Lautsprecher.


  »Ich hoffe, ich habe keine falsche Entscheidung getroffen, mein Präsident.« Der Offizier wirkte verwirrt, wahrscheinlich, weil er nicht erwartet hatte, mit Simon Jessardin persönlich verbunden zu werden. »Selbstverständlich habe ich Kommandant Carrissers Befehle umgehend befolgt«, fuhr Cavet fort. »Ich möchte auch nicht bezweifeln, daß der Kommandant seine Gründe hat. Aber immerhin ist er völlig allein und auf sich gestellt, und die »Deimos« sollte seine Sicherheit garantieren. Die Anweisung, zum Mars zurückzukehren, erschien mir so ungewöhnlich, daß ich ... nun, daß ich es für meine Pflicht hielt ...«


  »Völlig richtig, Cavet. Haben Sie noch einmal über Funk mit Kommandant Carrisser gesprochen?«


  »Nein, mein Präsident. Er sagte, er werde sich wieder melden.«


  »Was er nicht getan hat. Halten Sie es für möglich, daß er Ihnen den Befehl zur Rückkehr unter Zwang gegeben hat?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen.«


  Jessardin konnte es sich vorstellen. Die brutalen Foltermethoden der Priester waren ihm aus den Berichten über das Projekt Mondstein bekannt.


  »Erzählen Sie genauer, was im einzelnen passiert ist, Cavet«, forderte er. »Einen zusammenfassenden Bericht vom Zeitpunkt Ihrer Landung an.«


  Selbst auf dem Monitor war zu sehen, daß der Offizier bleich wurde.


  Jessardin wußte noch nichts von dem Überfall auf die »Deimos« und dem Verlust der Beiboote. Cavet kostete es Überwindung, diesen fatalen Punkt zu schildern. Erleichtert registrierte er, daß der Präsident gelassen blieb. Ihm zeigte dieser Teil des Berichts vor allem eins: Daß es Marius Carrisser offenbar nur sehr unvollkommen gelungen war; die Priester davon abzuhalten, auf den Rest der Barbaren Jagd zu machen.


  Ging Bar Nergal in seinem Wahn jetzt so weit, daß er auch die Machtmittel der Marsianer nicht mehr fürchtete?


  Wollte er die »Deimos« aus dem Weg haben, weil er Carrisser brauchte? Einen kurzen Moment erwog der Präsident, den Kampfkreuzer auf dem ehemaligen Raumhafen von New York landen zu lassen. Dann sagte er sich, daß eine solche Aktion zu riskant sei. Bar Nergal hatte schon einmal ein Schiff vernichtet. Zwar mit Carrissers Hilfe - aber es ließ sich zumindest nicht ausschließen, daß er den Uranier gezwungen hatte, ihm auch jetzt zu helfen.


  Jessardin zögerte kurz, dann traf er seine Entscheidung.


  »Kehren Sie um und gehen Sie wieder in den Erdorbit«, befahl er. »Ich möchte, daß Sie die Vorgänge auf Terra so genau wie möglich beobachten. Im übrigen ist die »Deimos« ab sofort meinem persönlichen Kommando unterstellt.«


  *


  »Willkommen! Wir heben keine feindlichen Absichten gegen euch. Wir wollen eure Absichten kennenlernen, deshalb bitten wir euch, uns zu folgen.«


  Einer der Fremden bewegte die Lippen, aber die Stimme drang aus einem handtellergroßen Gerät, das er in der Hand hielt. Ein Apparat, der die Worte in die Sprache der Terraner übertrug? Aber woher kannten diese Wesen die Sprache der Terraner?


  Charrus Blick wanderte von einem zum anderen.


  Das atemlose Schweigen seiner Gefährten sagte ihm, daß auch sie der Anblick der schlanken, einander so völlig gleichenden Gestalten beunruhigte. Etwas Puppenhaftes, Unnatürliches haftete ihnen an. Nicht einmal in der Art, sich zu bewegen, unterschieden sie sich voneinander, und die großen dunklen Augen, in deren Irisring sich die schwache bläuliche Beleuchtung spiegelte, zeigten alle den gleichen Ausdruck völliger Ruhe.


  »Wer seid ihr?« fragte Charru langsam.


  »Die Überlebenden«, kam die Antwort aus dem Gerät. »Auch ihr müßt Überlebende sein, denn eure Luftfahrzeuge verraten, daß ihr nicht zu den Sonnengeborenen zählt, obwohl ihr ausseht wie sie. Wo habt ihr den Weltbrand überstanden, wenn nicht tief unter der Erde? Denn unter der Erde hättet ihr ihn nicht überstehen können, ohne eure Rasse zu verändern, so wie wir die unsere veränderten.«


  »Wir haben ihn nicht überstanden. Wir kommen von einem anderen Planeten und ...«


  »Verzeiht mir meine Neugier. Sprecht erst, wenn wir euch zum Rat der Regierenden geführt haben. Sie sind weise, denn in ihnen bewahrten wir den Geist der Gründer. Folgt uns bitte!«


  Die Stimme klang monoton, roboterhaft.


  Mit ruhigen Bewegungen wandten sich die Fremden um und gingen voran, tiefer in den gewölbten Betongang hinein. Den Terranern blieb nichts übrig, als ihnen zu folgen. Überlebende, klang es in Charru nach. Überlebende der Großen Katastrophe, kein Zweifel. Menschen, die rechtzeitig die Zeichen gedeutet und diesen Bunker in der Tiefe des Berges errichtet hatten. Einen Unterschlupf, der eine Welt für sich sein mußte, völlig von der Umgebung unabhängig.


  War es wirklich möglich, daß die Vorfahren dieser Menschen seit zweitausend Jahren unter der Erde lebten?


  Daß sie gelernt hatten, in der Finsternis zu existieren? Und daß sie später, als es wieder möglich geworden war, nicht mehr an die Oberfläche zurückkehren konnten, außer bei Nacht, weil sie die Fähigkeit verloren hatten, das Sonnenlicht zu ertragen?


  Eine weite Halle, die sich vor ihnen öffnete, lenkte Charru von seinen Überlegungen ab.


  Auch hier bestand die Beleuchtung aus dem schwachen blauen Schimmer, dessen Ursprung sich nicht ausfindig machen ließ.


  Es war warm, zumindest im Vergleich zu der Eiseskälte draußen, aber die Temperatur lag immer noch so niedrig, daß die Terraner fröstelten. Charru rief sich ins Gedächtnis, daß es fast tausend Jahre gedauert hatte, bis sich auf der zerstörten Erde wieder Leben regte. Tausend Jahre, in denen die Menschen hier ihr unterirdisches Reich nicht verlassen konnten, in denen sie vielleicht keine Möglichkeit gehabt hatten, ausreichend Energie zu erzeugen, in denen Dunkelheit und Kälte das bewirkten, was Lara Selektionsdruck nannte.


  Aber nein. Keine natürliche Evolution konnte Wesen hervorgebracht haben, die einander völlig gleich waren.


  Charrus Blick wanderte in die Runde. Er konnte nur Schatten erkennen: Schächte, die aufwärts führten, Öffnungen im glatten Beton, die etwa auf gleicher Höhe lagen wie die Mündungen der gewaltigen Laserkanonen. Nach allen Seiten zweigten Flure ab, gab es schwach phosphoreszierende, unverständliche Aufschriften und Symbole an den Wänden. Unter der Decke der Halle spannte sich ein Netz dünner Drähte, von denen ein leises Summen ausging. Eine Gruppe weiterer Fremder trat aus einem der Tunnel, auch sie weder voneinander noch von den anderen zu unterscheiden. Neugierig blieben sie stehen, wandten sich die Gesichter auf eine Art zu, als sprächen sie erregt miteinander, doch kein Laut kam über ihre Lippen.


  Erst jetzt wurde Charru die Stille bewußt, in der nur die Schritte der fünf Terraner hallten.


  Die Fremden bewegten sich fast lautlos, und wenn die Zeichen nicht trogen, besaßen sie auch eine lautlose Art, sich zu verständigen. Und doch hatten sie Geräte entwickelt, die es ihnen ermöglichten, mit den Tiefland-Kriegern zu reden, in der Sprache der Marsianer, die irgendwann auch auf der Erde heimisch gewesen sein mußte. Genauso, wie sie gigantische Waffen zur Verteidigung ihrer Festung entwickelt hatten. Vielleicht, um sich gegen andere Überlebende wehren oder sich mit ihnen einigen zu können. Vielleicht aus Furcht vor dem, was die verseuchte Erde an neuem Leben hervorbringen mochte.


  Der Weg führte durch einen schnurgeraden Gang, dann eine steile Wendeltreppe hinauf und durch einen weiteren Tunnel. Links und rechts lagen bogenförmige Zugänge zu weiten Räumen, in denen fremdartige Apparate schimmerten, Erzeugnisse einer fortgeschrittenen Technik: Aber nirgends gab es Transportschächte, nirgends Laufbänder, nichts, das Energie verbrauchte, wo es nicht sein mußte. Dunkelheit, Kälte und Stille - ein gespenstisches Schattenreich ...


  Charru hatte fast völlig die Orientierung verloren, als sie vor einer schimmernden Stahltür anhielten - einer der wenigen Türen, die in diesem Labyrinth überhaupt existierten.


  Die beiden Flügel öffneten sich, als zwei der Fremden darauf zutraten. Der Raum, der dahinterlag, war verhältnismäßig klein, ebenfalls von dem blauen Halbdunkel erfüllt, aber deutlich wärmer als die anderen. Ein helles, vibrierendes Summen wie von technischen Aggregaten hing in der Luft. Die Fremden blieben auf dem Flur zurück, die Tür schloß sich - und von einer Art Bank aus dunklem Kunststoff sprang eine Gestalt auf, die Charru sofort erkannte.


  »Brass!« stieß er hervor.


  »Charru! Dem Himmel sei Dank! Ich habe die ganze Zeit über gefürchtet, sie würden nicht richtig zielen mit ihren Wunderwaffen, die sie noch nie ernsthaft benutzt haben.«


  »Du wußtest ...?«


  Der schlanke kraushaarige Krieger fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sein blasses Gesicht verriet, daß er sich tatsächlich eine Menge Sorgen gemacht hatte.


  »Ja, ich wußte es«, murmelte er. »Sie haben es mir gesagt. Sie fürchteten euch, deshalb wollten sie euch ihre Überlegenheit beweisen. Sie leben friedlich, sie kennen keine Aggressionen. Nur diesen inneren Zwang, sich mit allen Mitteln zu schützen. Seit zweitausend Jahren, seit der Großen Katastrophe.«


  »Dann haben sie dir gesagt, wer sie sind?«


  Brass nickte. Eine steile Falte kerbte sich auf seine Stirn, und als er sprach, schwang in seiner Stimme immer noch etwas von dem ungläubigen Schrecken mit, den er empfunden haben mußte.


  »Sie nennen sich - Clones«, sagte er langsam. »Und sie sind keine Menschen, nicht wirklich. Sie haben kein Geschlecht und keine eigene Persönlichkeit. Sie werden nicht geboren, sondern wachsen in der Nährflüssigkeit eines Tanks heran, und jedes neue Wesen ist eine genaue Kopie aller anderen.«


  Lange blieb es still.


  Ungläubig starrten die fünf Männer Brass an, der nicht weniger fassungslos war als sie. Karstein kratzte wortlos in seinem blonden Bartgestrüpp. Camelo schüttelte den Kopf, unfähig zu begreifen.


  »Das ... das ist doch nicht möglich«, sagte er leise.


  Aber Brass ließ nur mit einem tiefen Atemzug die Schultern sinken.


  »Es ist möglich«, sagte er. »Sie haben sich seit mindestens tausend Jahren nicht mehr verändert - und jetzt könnten sie sich nicht mehr verändern, selbst wenn sie es wollten.«


  IX.


  Den Terranern blieb wenig Zeit, sich weiter mit einer Wahrheit auseinanderzusetzen, die ihnen ungeheuerlich erschien.


  Charru begriff, daß man sie nur aus einem einzigen Grund für einen Augenblick allein gelassen hatte: Um Brass Gelegenheit zu geben, ihnen zu sagen, daß sie nichts zu befürchten hatten. Wirklich nichts? Charru gelang es nicht, seine Zweifel zu unterdrücken. Wenn zutraf, was Brass behauptete, mußten diese Fremden eine sehr hoch entwickelte Wissenschaft besitzen. Und keiner der Terraner, die den größten Teil ihres Lebens unter dem Mondstein verbracht hatten, würde je aufhören, dem Forschungsdrang von Wissenschaftlern tiefes Mißtrauen entgegenzubringen.


  Nur ein paar Minuten vergingen, bis sich die Tür erneut öffnete.


  Wieder erschien ein gutes Dutzend jener schlanken, blassen Gestalten mit den großen Augen. Charru konnte nicht entscheiden, ob es die gleichen waren wie vorher. Sie sind keine Menschen, nicht wirklich, klangen Brass Worte in ihm nach. Er schauerte.


  »Bitte, folge uns!« erklang die mechanische Stimme aus dem kleinen Metallkasten. »Wir werden dich zum Rat der Regierenden bringen, während deine Freunde hier auf dich warten. Du brauchst keine Angst zu haben. Ihr seid keine Gefangenen, sondern Gäste, solange eure Absichten friedlich sind.«


  Charru dachte an das mörderische Laserfeuer, das über ihre Köpfe hinweggefaucht war.


  Eine ziemlich eindrucksvolle Methode, »Gästen« klarzumachen, daß ihnen andere als friedliche Absichten äußerst schlecht bekommen würden. Auch diesmal wandten sich die Fremden einfach ab und gingen voraus. Sie hielten es für selbstverständlich, daß Charru ihnen folgte, und ihm blieb nichts anderes übrig angesichts dieser Form von »Gastfreundschaft«, die man nicht ablehnen konnte.


  Oder sah er die Dinge falsch?


  Reagierten die Fremden nicht im Grunde völlig unverständlich? Wäre es für sie, die offenbar noch nie andere Lebewesen gesehen hatten als die Yetis, nicht sogar verständlich gewesen, wenn sie es vorgezogen hätten, die unbekannten Eindringlinge einfach auszurotten, statt ihnen zu helfen?


  Charru schob den Gedanken beiseite, als sich vor ihm eine weitere Tür öffnete.


  Ein großer, dunkler Raum lag dahinter. Ein Raum, dessen gesamte linke Seite von einem großen Computer-Terminal eingenommen wurde. An der anderen Wand stand ein langer Tisch aus schwarzem, schimmerndem Kunststoff, mit einem Dutzend Stühlen dahinter - und die Gestalten, die dort warteten, bewiesen selbst in dem unheimlichen blauen Dämmerlicht sofort, daß man Brass zumindest in einem Punkt nicht vollständig informiert hatte.


  Nicht alle Wesen dieses Schattenreichs waren völlig identisch.


  Die »Regierenden« - denn die mußten es sein - besaßen den gleichen schlanken Körperbau, die gleiche blasse Haut, aber sie glichen sich nur untereinander und waren mit allen anderen, die Charru bisher gesehen hatte, nicht zu verwechseln. Eine strengere, schärfere Gesichtsform. Feines, farbloses Haar, das bis auf die Schultern fiel. Und vor allem schmale, leicht geschlitzte Augen, die fast völlig menschlich wirkten und in dem blauen Halbdämmer vermutlich kaum besser sahen als die der Terraner.


  Sie waren zwölf.


  Zwölf Exemplare ein und desselben Menschen - als hätten sie Duplikate von einem Original hergestellt. Und so ähnlich mußte es sich tatsächlich verhalten. »Clones« hatte Brass sie genannt. Charru kannte den Begriff, wenn auch nur vage. Auch die Marsianer besaßen das Wissen und hatten die erforderliche Methode entwickelt. Aber sie wandten sie nicht an, vielleicht, weil sie früh genug begriffen hatten, daß sie in eine Sackgasse führte.


  Charru biß sich auf die Lippen, als ihm die eigentümlich intensive Art bewußt wurde, in der die zwölf Fremden ihn ansahen.


  Spürten sie seine Verwirrung? Jetzt erhoben sie sich mit einer völlig synchronen, zeremoniell anmutenden Bewegung. Einer von ihnen neigte grüßend den Kopf und lächelte.


  »Du weißt viel, Unbekannter«, sagte er. »Es ist wahr, du mußt ein Überlebender sein, du kannst nicht zu den Sonnengeborenen gehören.«


  Charru zuckte zusammen, weil es die erste normale Stimme war, die er in diesem Schattenreich hörte. Das Lächeln seines Gegenübers vertiefte sich.


  »Erschrick nicht! Wir, der Rat der Regierenden, haben die Sprache der Gründer bewahrt, so wie wir in allem ihr Erbe bewahren. Den Gründern verdanken wir das Überleben, und wir veränderten ihr Erbe in all den Jahrhunderten nur wenig. Unsere Augen sind schärfer als die ihren, denn das Jahrtausend der Verseuchung zwang uns, keinerlei Energie zu vergeuden. Die Sprache der Gedanken mußten wir dem Code einfügen, als wir die ersten Lauscher und Beobachter im All entdeckten und das Jahrtausend der Stille anbrach. Aber der Rat der Regierenden bewahrt immer noch fast unvermischt das Erbe der Gründer.«


  Charru fand keine Antwort.


  Er begriff, daß hier von »Erbe« in einem ganz speziellen, biologischen Sinne die Rede war, im Sinne eines genetischen Codes, den diese Menschen gezielt manipuliert hatten, um sich den erzwungenen Bedingungen ihres Lebens anzupassen. Telepathie in einem »Jahrtausend der Stille« - aus Furcht, in ihrem unterirdischen Reich entdeckt zu werden. Mangel an Energie, Mangel an Licht und Wärme - und Augen und Körper, die damit fertig wurden. Augen und Körper, die das Sonnenlicht nicht mehr ertrugen ... Wesen, die ihr dunkles Exil nur noch bei Nacht verlassen konnten ...


  »Du hast recht«, sagte der Fremde. »Jahrhundertelang haben wir geglaubt, daß die Erde niemals mehr bewohnbar sein würde. Wir hatten die Wahl, mit dem Versiegen unserer Energievorräte zu sterben oder uns zu ändern. Wir verringerten das Licht, verringerten Wärme und Nahrung und hofften, daß die Evolution das Ihre tun werde. Es ging zu langsam, die Zeit der Dunkelheit rückte zu schnell näher. Wenige hätten überlebt, also mußten wir ihre Zahl steigern. Wir nahmen die Mutanten, die überleben konnten, und züchteten Clones von ihnen. Wir nahmen stets die Exemplare, die sich am besten angepaßt hatten, und so machten wir Fortschritte, während nur noch der Rat der Regierenden das Vergangene bewahrte.« Eine Pause entstand, und jetzt schien ein Ausdruck dunkler Trauer das weiße Gesicht mit den schrägen Augen zu beschatten. »Wir glaubten, die Natur überlisten zu können. Und als die Erde wieder bewohnbar und die Rückkehr zur Sonne möglich wurde, waren wir Sklaven der Dunkelheit geworden.«


  »Ihr könnt nicht mehr zurück?« fragte Charru leise.


  »Wir können nicht mehr zurück. Selbst wir, der Rat der Regierenden, haben die Fähigkeit verloren, die Sonne zu ertragen. In unserem Kampf, die Finsternis zu überleben, vergaßen wir das Rüstzeug für die Rückkehr ins Licht, und jetzt gestattet uns nur noch die Nacht, diese Welt zu verlassen. Verstehst du nun, daß wir die Sonnengeborenen fürchten? Verstehst du, was es für uns bedeuten würde, bräche jemand in unsere Welt ein, um uns ans Licht zu zerren?«


  »Ich verstehe es«, sagte Charru. »Aber von uns habt ihr nichts zu befürchten.«


  »Das wissen wir. Eure Absichten sind friedlich. Und doch fürchten wir eure Nähe, fürchten wir das, was ihr auf uns ziehen könntet, die Veränderungen, die ihr vielleicht mit euch bringt.«


  Charru nickte.


  Er wußte, daß die Fremden recht hatten. Bar Nergal mochte ihnen trotz der Waffen aus der irdischen Vergangenheit nicht gefährlich werden können. Aber wehe ihnen, wenn ein einziger Marsianer je erfuhr, daß hier ein Volk von Überlebenden mit hochentwickelter Technik und Wissenschaft existierte. Die Vereinigten Planeten, die ihre Sicherheit schon von den Terranern bedroht sahen, würden dieses Schattenreich niemals dulden. Sie würden es vernichten oder das tun, was die unglücklichen Geschöpfe am meisten fürchteten: Sie ans Licht zerren, um sie der Wissenschaft als Forschungsobjekt auszuliefern.


  »Wir werden dieses Tal verlassen«, sagte Charru ruhig. »Jenseits des Gebirges im Norden gibt es Steppen, in denen wir vielleicht auf die Dauer leben können. Und von uns wird niemand etwas über eure Existenz erfahren, das schwöre ich euch.«


  Einen Moment lang blieben die schrägen Augen wieder mit jener eigentümlichen Intensität auf ihn gerichtet, als sähen sie tief in ihn hinein und entzifferten seine geheimsten Gedanken. Der Fremde nickte langsam.


  »Du sprichst die Wahrheit«, sagte er. »Und nun laß mich in deinen Gedanken lesen, wer ihr seid und woher ihr kommt - Sonnengeborene, die einen Teil des Wissens von Überlebenden besitzen.«


  Es war eine gespenstische Zwiesprache, von der die nächsten Minuten beherrscht wurden.


  Charru hatte das Gefühl, als berührten fadendünne Fühler seinen Geist, tastend, forschend, vorsichtig immer tiefer dringend. Die Sprache der Gedanken ... Eine Mutation, künstlich erzeugt, aus der unsinnigen Furcht vor geheimen Lauschern geboren ... In diesem Augenblick hatten die zwölf schlanken, stillen Gestalten etwas zutiefst Unmenschliches an sich, und Charru empfand stärker als zuvor, was sie waren: eine sterbende Rasse, für die es auf der neu erwachten Erde keinen Platz mehr gab.


  Sterbende, die ein Recht auf Ruhe hatten.


  Niemand würde sie länger in ihrer Stille und Abgeschiedenheit stören.


  *


  Schwarz wie ein Schattenriß standen die Ruinen von New York vor dem rotglühenden Morgenhimmel.


  Carrissers Hand zitterte, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Ein paar Schritte von ihm entfernt stand Zai-Caroc mit dem Lasergewehr und ließ den Uranier nicht aus den Augen. Die Blicke der Priester wanderten unruhig zwischen Bar Nergals hochaufgerichteter Gestalt und dem startbereiten Flugzeug hin und her. Nichts war von außen zu sehen. Aber sie kannten alle die unheilvolle Fracht, die der schlanke silbrige Leib der Maschine barg. Tod und Verderben in einem Ausmaß, das sich außer Marius Carrisser niemand wirklich vorzustellen vermochte.


  Der Uranier fühlte sich leer, ausgebrannt, am Ende der Hoffnung.


  Er hatte gehorcht. Niemandem wäre aufgefallen, wenn er den Mechanismus so manipuliert hätte, daß die Bombe nicht fallen konnte, aber er hatte es nicht gewagt. Die Angst saß zu tief, und als er jetzt sprach, waren die Worte mehr für ihn selbst bestimmt denn für den Oberpriester.


  »Du wirst es bereuen ... Man wird Schiffe schicken, um mich zu suchen. Man wird merken, was du getan hast. Und dann rettet dich nichts mehr.«


  Bar Nergals dünne Lippen zuckten.


  Er antwortete nicht. Er hörte nicht einmal zu, verschwendete keinen Gedanken auf die Zukunft. Nichts hatte mehr Platz in seinem Hirn als das Ziel, das jetzt zum Greifen nahe vor ihm lag: die Vernichtung seiner Feinde.


  »Chan?« fragte er krächzend.


  Der junge Mann stand mit verschränkten Armen im Morgenlicht. Unter dem dunklen, gelockten Haar glich sein Gesicht einer Maske. »Ja, Erhabener?«


  »Bist du bereit?«


  »Ich bin bereit, Herr.«


  »Dann mache deine Sache gut, Chan! Ich werde dir Dank wissen. Wenn du zurückkommst, wirst du an meiner Seite sitzen. Ich werde dich zu meinem Heerführer erheben, zu einem der Mächtigen des Reiches, das wir begründen werden. Mach deine Sache gut ...«


  Der Junge neigte den Kopf.


  Flüchtig blickte er zu dem Halbkreis der Katzenfrauen hinüber, in deren Mitte seine Mutter stand. Auch Charilan-Chis Gesicht glich einer Maske. Chan wandte sich ab, ging mit ruhigen Schritten auf die Maschine zu, und nichts in seiner Haltung verriet, daß er sich diesmal davor fürchtete, in die Kanzel zu klettern.


  Minuten später heulten die Triebwerke auf.


  Das Flugzeug begann zu rollen, löste sich von dem grauen Betonfeld, schoß wie ein Pfeil über die Ruinen hinweg in den Morgenhimmel. Einen Augenblick noch war es als silberner Punkt zu erkennen, dann verschmolz es mit dem Rot des Sonnenaufgangs, als werde es von einer feurigen Lohe verschlungen.


  *


  Charru und die fünf anderen Männer verließen die unterirdische Festung des Schattenvolks im Morgengrauen.


  Die anderen hatten lange warten müssen, notdürftig in Foliendecken gehüllt, frierend und fast erstarrt in der eisigen Kälte. Jetzt umdrängten sie erregt die Zurückkommenden, froh über das Ende der quälenden Ungewißheit. Selbst ein Teil der Frauen und Kinder verließen den Schutz der Beiboote, um zuzuhören. Charru berichtete langsam, tastend, immer wieder nach Worten suchend, weil es ihm auch jetzt noch schwer fiel, die Wahrheit ganz zu begreifen. Die meisten anderen reagierten mit ungläubigem Kopfschütteln oder einem Schauer des Entsetzens. Selbst Lara wurde blaß, weil auch für sie die Vision jener Unglücklichen, die sich selbst zu einem Dasein in ewiger Nacht verurteilt hatten, etwas von den Abgründen ahnen ließ, die hinter den Möglichkeiten einer unkontrollierten Wissenschaft lauerten.


  »Und jetzt?« fragte sie leise. »Wir können hier nicht bleiben. Niemand außer vielleicht den Yetis ist fähig, in dieser Wildnis auf die Dauer zu überleben.«


  Charru nickte. »Ich weiß. Wir werden zunächst mit einem einzelnen Beiboot versuchen, das Gebirge zu überwinden und die Steppen im Norden zu erkunden. Diejenigen, die zurückbleiben, werden sicher sein. Bar Nergal hat nur noch einen einzigen Piloten, und er weiß, daß wir jedes Flugzeug vernichten können, das sich den Booten nähert.«


  Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm.


  Keiner der Terraner wußte, daß eine ungleich schlimmere Gefahr sie bedrohte, eine Vernichtungswaffe, gegen die sich die Bomben, die sie kannten, wie Spielzeug ausnahmen. Das Beiboot mit Charru und Camelo, Karstein, den Tarethern an Bord startete eine halbe Stunde später. Die Männer blickten nach unten, sahen das Tal im hellen, harten Morgenlicht versinken, und sie ahnten nicht, daß sie in dieser Sekunde einen Wettlauf mit der Zeit begannen.


  Gegen Mittag kamen sie zurück.


  Sie hatten ein Meer von eisigen blauschimmernden Berggipfeln überquert, tiefe Senken, in denen die Luft über endlosen, brennenden Wüsten flimmerte, schließlich die flachen Hügel eines Steppengürtels, durch den sich weite grüne Flußtäler zogen. Nichts wies darauf hin, daß dort Menschen lebten. Ein wildes, einsames Land, unberührt, scheinbar grenzenlos - ein Land, in dem man frei atmen konnte.


  Ereins Augen funkelten, als er seinen Bericht hervorsprudelte.


  Camelos Blick ging durch alles hindurch, und Charru wußte, daß der Sänger schon die Zukunft zu sehen glaubte. Karstein und Gillon mit ihrem mehr praktischen Temperament machten sich sofort daran, die Vorbereitungen zu überprüfen, die getroffen worden waren.


  Charru ging zu dem Boot hinüber, das Indred und Lara als Lazarett eingerichtet hatten. Jarlon saß längst wieder aufrecht im Sitz, offenbar mit der Tatsache hadernd, daß er so viele aufregende Ereignisse verpaßt hatte.


  Ciran schlief unter der Wirkung eines Medikaments. Sein Bruder, der neben ihm kauerte, biß sich auf die Lippen.


  »Wir werden ihn mitnehmen, nicht wahr? Jar-Marlod will hierbleiben, weil er glaubt, daß ein Flugzeug kommen und ihn abholen wird. Aber ich will nicht, daß Ciran in die tote Stadt zurückfliegt.«


  Charru runzelte die Stirn. »Und du glaubst, daß er es auch nicht will.«


  »Ich weiß nicht.« Cris zögerte unsicher. »Ich weiß nur, daß es besser für ihn ist, wenn wir ihn mitnehmen. Er ist doch noch ein Kind. Und Bar Nergal würde ihn irgendwann in den Tod schicken.«


  »Du hast recht. Wir nehmen ihn mit.«


  Cris' Augen leuchteten auf.


  Charru wandte sich um, suchte den Priester mit den Blicken und ging auf ihn zu, als er ihn entdeckt hatte. Jar-Marlod lehnte etwas abseits von den anderen an einem Felsblock, das bärtige Gesicht finster und verschlossen wie immer. Aber der Haß, den seine Augen sonst spiegelten, schien erloschen. Er war erschöpft, am Ende seiner Kraft, abgeschnitten von allem, was sein Leben ausmachte, und Charru spürte eine plötzliche Regung von Mitleid.


  »Du willst hierbleiben?« fragte er ruhig.


  Der Priester nickte. »Wenn du mich lässt.«


  »Warum sollte ich nicht? Du weißt sehr wohl, daß Bar Nergals Flugzeuge unseren Beibooten nichts anhaben können. Und was die Fremden aus dem Berg betrifft - du hast ihre Waffen gesehen.«


  Jar-Marlod schauerte.


  »Ja ... Sie sind schrecklich. Wer sie jemals angreift, würde des Todes sein.«


  »Sag das Bar Nergal, wenn er auf die Wahnsinnsidee kommt, hier die Macht an sich reißen zu wollen. Es wäre euer Ende. Für uns wäre es vielleicht die beste Lösung, aber ich weiß zu gut, daß ihr auch andere mit in den Untergang reißen würdet.« Charru zögerte und zog die Brauen zusammen. »Bist du sicher, daß du weißt, was du tust, Jar-Marlod? Willst du wirklich allein hier zurückbleiben?«


  »Sie werden kommen. Der Oberpriester wird ein Flugzeug schicken.«


  »Deinetwegen?«


  »Sie werden kommen. Ich weiß es.«


  Charru zuckte die Achseln.


  Jar-Marlod mochte recht haben, wenn auch aus anderen Gründen, als er glaubte. Bar Nergal würde ein Flugzeug schicken, schon um sich zu vergewissern, daß es wirklich keine Möglichkeit mehr für ihn gab, seine Gegner zu besiegen.


  »Überlege es dir«, sagte Charru ruhig. »Ciran ist verletzt, ihn werden wir auf keinen Fall zurücklassen. Wir nehmen auch dich mit, wenn du willst. Aber es ist deine eigene Entscheidung.«


  Der Priester blieb reglos stehen, während sich Charru abwandte.


  Die Boote waren bereit. Charru übernahm das Fahrzeug, in dem Jarlon und Ciran, Lara, Indred und ein Teil der Kinder mitflogen. Nebeneinander schraubten sich die fünf gleichenden silbernen Scheiben in den Himmel, stiegen über die Höhe der eisigen Gipfel hinaus und wurden allmählich kleiner.


  Die Zurückbleibenden sahen ihnen lange nach.


  Zugleich glaubten sie, das Land vor sich zu sehen, das in der Ferne jenseits des Gebirges lag, und neue Hoffnung ließ ihre Augen leuchten.


  *


  Um die gleiche Zeit waren die hochempfindlichen Ortungsgeräte der »Deimos I« auf die Ruinen von New York gerichtet. Milt Cavet beobachtete die Instrumente. Der Offizier im Co-Piloten-Sitz nagte an der Unterlippe. Der überstürzte Start zum Mars, die Unterbrechung des Fluges, die neue Kursprogrammierung, die das Schiff wieder in den Orbit um die Erde einschwenken ließ - das alles ging über sein Begriffsvermögen.


  Auf seine Fragen hatte er nur einsilbige, ausweichende Antworten bekommen. Aber immerhin konnte er feststellen, daß sein Vorgesetzter nicht plötzlich den Verstand verloren hatte, sondern Anweisungen befolgte, die er über Laser-Funk direkt aus Kadnos erhielt.


  »Landung?« fragte der Offizier, weil sie sich für seinen Geschmack auf einer ungewöhnlich engen Umlaufbahn bewegten.


  Cavet schüttelte den Kopf. »Keine Landung. Geben Sie der Ortung volle Energie und beobachten Sie die Schirme.«


  »Verstanden. Und wonach suchen wir?«


  »Nach irgend etwas Ungewöhnlichem«, sagte Milt Cavet mit einem Anflug von Sarkasmus. »Genauer, nach Hinweisen auf den Aufenthaltsort und die augenblicklichen Aktivitäten von Kommandant Carrisser. Allerdings fürchte ich, daß es ziemlich schwierig werden wird, ihn zu finden, bevor es zu spät ist.«


  »Zu spät?«


  »Sie sollen keine Fragen stellen, sondern die Schirme beobachten.«


  Der Offizier schwieg.


  Milt Cavet hatte sich inzwischen seine eigenen Gedanken gemacht. Über Carrissers Auftrag war er nur sehr ungenau informiert. Aber seine Vermutungen kamen der Wahrheit recht nahe, und es waren Vermutungen, die ihn aufs äußerste beunruhigten.


  Zwei Stunden später kam er zu der Überzeugung, daß es in der Umgebung der Ruinenstadt nichts gab, was die »Deimos« hätte orten können.


  Er wies den Copiloten an, einen neuen Kurs zu einem Zielpunkt über dem Hochtal im Himalaya zu programmieren.


  Die »Deimos« beschleunigte behutsam, die Ortungssysteme arbeiteten weiter. Das Flugzeug, das in östlicher Richtung den Atlantik überquerte, war nur ein winziger Punkt in der Weite, aber er erschien wenn auch undeutlich auf dem Ortungsschirm.


  Milt Cavet furchte die Stirn.


  »Wahnsinn«, murmelte er. »Ich möchte wissen, was das soll. Jeder Narr muß doch einsehen, daß man so nichts gegen ein halbes Dutzend bewaffneter Beiboote ausrichten kann.«


  »Hat der Kommandant denn den Auftrag, die Boote anzugreifen?« fragte der Offizier.


  »Unsinn! Vielleicht wird er versuchen, sie zurückzubekommen. Aber doch nicht auf diese Art.«


  »Vielleicht verfolgt er einen Plan. Die Priester auszuschalten oder etwas Ähnliches.«


  Milt Cavet zuckte die Achseln.


  Er begriff beim besten Willen nicht, was auf dem Höllenplaneten dort unten vorging. Aber das war schließlich auch nicht seine Aufgabe. Er sollte nichts weiter tun, als so genau wie möglich die Ereignisse auf der Erde zu beobachten.


  »Wir gehen in einen Parkorbit über dem Himalaya«, bestimmte er. »Wenn überhaupt etwas geschieht, dann wird es sicher dort geschehen.«


  X.


  Die Boote kehrten erst nach Einbruch der Dämmerung zurück. Noch war der Himmel zu hell, als daß man das Schiff im Orbit hätte erkennen können. Die Eisriesen des Gebirgsmassivs glänzten in einem stählernen, eigentümlich unirdischen Licht. Das weite Tal war bereits von Dunkelheit erfüllt, selbst die Schneefelder, die später das Mondlicht zurückwerfen würden, zeigten nur ein mattes Grau. Charru dachte an die grüne Flußniederung, wo sie ihre Passagiere abgesetzt hatten und wieder gestartet waren. An das kalte, kristallklare Wasser, die spröden Linien der Landschaft, die endlose Steppe, rot im Licht des Sonnenuntergangs, die im Süden von den Bergketten wie von verschwimmenden, unwirklichen Visionen begrenzt wurde.


  Langsam schwebten die Boote an den steilen Hängen abwärts, bis sie auf dem flachen Talgrund niedergingen.


  Ein Teil der Ausrüstung war noch zurückgeblieben, damit sich die Wartenden gegen die Kälte schützen konnten. Eilig begannen sie, die Boote zu beladen, während sich der Himmel zusehends verdunkelte. Ein klarer Himmel. Sobald der Mond aufging, würde die Sicht gut genug sein, um den Weg über die Berge auch bei Nacht zu finden.


  Charru fuhr leicht zusammen, als er in einiger Entfernung das fast schon vertraute Knirschen von Metall und Stein hörte.


  Sein Blick zuckte zu der hohen Felswand hinauf; aber dort war nur glatter Stein zu sehen, keine Spur mehr von den gewaltigen Laserkanonen, die die Clones aus dem Berg zu ihrer Verteidigung entwickelt hatten. Nur das Tor am Fuß der Wand hatte sich geöffnet. Zögernd traten die schlanken, großäugigen Wesen in die Dämmerung. Wollten sie sich verabschieden? Oder nur noch einmal einen Blick auf diejenigen werfen, die sie »Sonnengeborene« nannten und die in einer Welt lebten, die dem Schattenvolk für immer verschlossen war.


  Langsam kamen sie näher, verharrten dann auf halbem Wege, als scheuten sie einen allzu engen Kontakt. Auch die Terraner blieben stehen, wo sie standen. Sie spürten den unsichtbaren Abgrund, der die beiden Gruppen schied, erfaßten instinktiv die seltsame Ausstrahlung dieser Wesen, die jede Berührung mit der Außenwelt fürchteten und doch die geheime Sehnsucht nach dem Licht nie verloren hatten. Charru ging langsam auf sie zu. Mechanisch versuchte er, unter den »Regierenden« denjenigen wiederzuerkennen, der mit ihm gesprochen hatte, aber es war unmöglich.


  Nur die Stimme erkannte er, doch vermutlich klang auch die bei allen anderen genauso.


  »Wir sind gekommen, um euch Glück für euren Weg zu wünschen, Sonnengeborener. Und um euch zu sagen, daß ihr willkommen seid, wenn es euch irgendwann wieder einmal hierher verschlagen sollte. Ihr habt uns gezeigt, daß nicht alle, die im Licht leben, eine Bedrohung für uns sind, und das ist gut.«


  »Danke.« Charru zögerte und runzelte die Stirn. »Ich möchte euch noch sagen, daß wir nicht alle das Tal verlassen. Einer will hier zurückbleiben, weil er glaubt, daß ein Flugzeug kommen und ihn abholen wird. Er gehört nicht zu uns. Ich will ihn nicht zwingen, uns zu begleiten, aber es widerstrebt mir auch, ihn als Schlachtopfer für die Yetis zurückzulassen.«


  »Und das Flugzeug wird bewaffnet sein?«


  »Es kann Bomben abwerfen, ja. Aber es sind Bomben, die euerer Festung nicht gefährlich werden können.«


  »So werden wir dem Sonnengeborenen, der nicht zu euch gehört, das Tor geöffnet lassen. Mag er sich in den Tunnel flüchten, wenn er angegriffen wird. Die Yetis wagen sich nie in die Nähe der Eingänge zu unserer Welt.«


  »Ich danke euch. Ich werde es ihm sagen.«


  Noch einmal hob Charru grüßend die Hand, dann schwang er herum, während sich die Fremden tiefer in den Schatten der Felswand zurückzogen.


  Jar-Marlod lehnte immer noch an dem Steinblock, als habe er sich seit Stunden nicht mehr gerührt. Mißtrauisch kniff er die Augen zusammen.


  »Ich fliege nicht mit! Du kannst mich nicht zwingen!«


  »Ich will dich nicht zwingen.« Kopfschüttelnd blickte Charru in das hagere bärtige Gesicht, dann wies er zu der Steilwand hinüber. »Du hast das Tor im Felsen gesehen. Sie werden es für dich offen lassen.«


  »Sie? Diese - Wesen?«


  »Diese Wesen, ja. Ich weiß, daß du unfähig bist, jemanden als Menschen zu betrachten, der nicht so aussieht, so lebt und so denkt wie du. Aber sie sind menschlich genug, um dir einen Weg offen zu lassen für den Fall, daß dein Flugzeug nicht kommt, nicht landet oder ...«


  »Es wird kommen! Ich weiß es!«


  »Und die Yetis werden ebenfalls kommen«, sagte Charru ungeduldig. »Hast du sie vergessen?«


  Der Priester schluckte. »Sie werden nicht mehr wagen ...«


  »Auf jeden Fall werden sie sich nicht in die Nähe des Felsentores wagen. Du bist dort sicher. Oder glaubst du, wir würden dir eine Waffe in die Hand geben, nur weil du dich in die Idee verrannt hast, Bar Nergal werde nach dir suchen lassen?«


  »Nein ...«, Jar-Marlod zögerte. »Du hast die - Fremden gebeten, das Tor offen zu lassen, nicht wahr?«


  »Es war ihr Vorschlag, als ich ihnen sagte, daß du hierbleiben willst und daß vielleicht ein Flugzeug auftauchen wird. Wenn sie es mit ihren Laserkanonen abschießen würden, wäre es nicht nur der Tod für dich, sondern auch für Chan, und er hat es weniger verdient als du.«


  Abrupt wandte sich Charru ab.


  Er sah nicht mehr, wie der Priester die Hand zu einer unsicheren Geste hob. Einer Geste, die wie ein Gruß aussah, die vielleicht etwas wie ein Dank sein sollte - und die ihn im nächsten Augenblick selbst verwirrte.


  Stumm sah er den startenden Booten nach, die sich ein paar Minuten später zum letztenmal von dem Talgrund lösten und in den Nachthimmel schraubten.


  *


  Chans Augen schmerzten von dem Starren auf die funkelnden, schneebedeckten Gipfel.


  Der Kurs war nach den Daten programmiert, die über Funk von dem marsianischen Schiff gekommen waren. Sein Bruder Croi hatte noch die Handsteuerung benutzen müssen, weil er sich zwar nach Funkanweisungen richten, aber die automatische Steuerung nicht programmieren konnte. Diesmal hatte Marius Carrisser das erledigt. Warum nicht auch bei Croi? War es wirklich nötig gewesen, daß er so überstürzt startete? Hätte er nicht warten können, bis die »Deimos« die Beiboote geortet hatte?


  Bar Nergal wartete nie, wurde stets von Ungeduld getrieben.


  Der Mann vom Mars hätte es besser wissen müssen. Aber er war verwirrt gewesen, wütend, und er hatte Angst gehabt, weil es offenbar noch jemanden über ihm gab, der ihn für den Verlust der Beiboote zur Verantwortung ziehen würde. Und jetzt war Croi tot, und der Mann vom Mars gehorchte Bar Nergals Befehlen. Chan schauerte. Rasch schüttelte er die Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf die wilde, atemberaubende Landschaft, die unter ihm dahinglitt.


  Da war das Tal.


  Die Instrumente zeigten ihm, daß er sein Ziel erreicht hatte. Als er den letzten Bergkamm überflog, hätte er noch die Beiboote vor dem Hintergrund eisglitzernder Gipfel ausmachen können. Aber sein Blick hatte sich die ganze Zeit über wie hypnotisiert nach unten gerichtet, und er dachte auch jetzt nicht daran, in die Runde zu sehen.


  Mondlicht tauchte die Senke in seinen fahlen Schein.


  Die Schneefelder glänzten und sprühten wie mit winzigen Brillantsplittern bestreut. Zwischen schroffen Einschnitten, bizarren Felsformationen und verstreuten Blöcken dehnten sich Inseln undurchdringlicher Schwärze. Chan sah die Felswand, gegen die das Flugzeug seines Bruders gerast war. Sein Blick sog sich sekundenlang an den Trümmern fest, wanderte weiter, doch das Tor am Fuß der Wand war für ihn nur ein Schatten unter vielen.


  Sein Herz begann zu hämmern, als er abrupt die Geschwindigkeit verringerte und auf Handsteuerung umschaltete.


  Er kniff die Augen zusammen, spähte aufmerksam nach unten. Er mußte wissen, ob Bar Nergals Feinde wirklich noch in diesem Tal waren, er mußte ...


  Ein Beiboot!


  Silbern hob es sich am Rand eines großen Schneefeldes ab, unmittelbar im Schatten schroff hochragender Felsen. Chan konnte nicht wissen, daß es sich um ein havariertes Boot handelte, das die Terraner zurückgelassen hatten. Er glaubte, daß die restlichen Fahrzeuge zwischen den Felsen versteckt seien, um sie vor ihm zu verbergen. Und er sah nicht genauer hin, denn die Gestalten, die er im nächsten Moment entdeckte, beseitigten auch seine letzten Zweifel.


  Dunkle Gestalten, am Fuß der hohen Felswand nur als Schattenrisse zu erkennen.


  Chan triumphierte. Alles würde ganz leicht sein - ein Fingerdruck, mehr nicht. Und es konnte keinen Fehlschlag geben, denn die Bombe, die im Bauch der Maschine, auf ihren Einsatz wartete, war stark genug, um das ganze Tal zu verwüsten.


  Mit funkelnden Augen drückte Chan die Maschine noch etwas tiefer, ging in einen fast unmerklichen Sinkflug über und legte die Hand auf den Schalter, den er betätigen mußte ...


  *


  »Charru!«


  Camelos Stimme drang scharf durch das hohe Singen der Triebwerke. Noch lag das Tal in ihrem Blickfeld. Das Tal - und der silberne Umriß des Flugzeugs, das über den Bergrücken im Westen erschien und langsam tiefer schwebte.


  »Chan«, murmelte Cris, der sich in dem überfüllten Boot notgedrungen einen Platz mit dem schlanken, drahtigen Brass teilte.


  »Also hatte Jar-Marlod doch recht«, brummte Karstein. »Bar Nergal will wissen, was hier geschieht. Aus einem anderen Grund kann er die Maschine doch nicht losgeschickt haben, oder?«


  Charru zuckte die Achseln. Camelo warf ihm einen Blick zu.


  »Aber er weiß doch, daß das Flugzeug keine Chance gegen die Boote hat«, sagte der Sänger leise.


  »Na und? Das wußte er auch, als er Croi in den Tod schickte.«


  Charru hielt bereits das Mikrophon des Bord-Kommunikators in der Hand und rief das Fahrzeug, das er in einiger Entfernung zu seiner Rechten erkannte. »Erein, hörst du mich?«


  »Aye«, kam die Stimme des rothaarigen Tarethers zurück.


  »Habt ihr das Flugzeug bemerkt?«


  »Flugzeug?«


  »Es ist schon über dem Tal. Sag den anderen Bescheid und fliegt weiter. Wir bleiben etwas zurück. Ich will wissen, ob Chan landet oder wieder umkehrt, wenn er uns nicht mehr findet.«


  »Und wenn er umkehrt, willst du diesen Hund von einem Priester wieder aufsammeln«, brummte Karstein in seinen Bart. »Bei der Flamme, wir sollten ihn da unten verrotten lassen.«


  »Die Fremden würden ihm helfen. Und bei ihnen würde er nur Unheil anrichten.«


  »Jar-Marlod? Glaube ich nicht. Wenn sie wirklich seine Gedanken lesen können, werden sie nichts Eiligeres zu tun haben, als ihn scheibenweise an die Yetis zu verfüttern.«


  Charru antwortete nicht.


  Er hatte kaum zugehört. Sein Blick hing an dem Flugzeug. Chan ... Bar Nergals letzter Pilot. Hätte der Oberpriester ihn in Gefahr gebracht, wenn er sich nicht etwas Entscheidendes davon versprach?


  Von einer Sekunde zur anderen spürte Charru tiefe, nagende Unruhe.


  Die Vernunft sagte ihm, daß nichts geschehen konnte. Er ahnte nicht, daß Chan in dieser Sekunde die Hand auf einen bestimmten Schalter legte. Aber das plötzliche Gefühl der Drohung war so intensiv und unabweisbar, daß Charru den Atem anhielt.


  Tief unten im Tal starrte Jar-Marlod dem Flugzeug entgegen.


  Sein Herz hämmerte in schweren Schlägen gegen die Rippen. Erleichterung überflutete ihn wie eine Woge. Er hatte es gewußt! Er hatte gewußt, daß ein Flugzeug kommen würde, um ihn abzuholen. Langsam, schwindlig und benommen von der Höhenluft, löste sich der Priester aus dem Schatten des Felsblocks und begann, den Hang hinunterzulaufen.


  Er sah nicht die dunklen Gestalten, die aus dem Felsentor getreten waren; um die Geschehnisse zu beobachten.


  Zwölf Clones, die sich »Rat der Regierenden« nannten. Sie fürchteten nichts. Sie konnten schnell wieder in den Schutz des Tores zurückweichen, und sie glaubten nicht daran, daß die Waffen des Flugzeugs ihre Festung gefährden konnten.


  Jar-Marlod stolperte, stürzte, taumelte wieder hoch und schwenkte die Arme.


  Wie ein Gigantenpfeil schien das Flugzeug auf ihn zuzuschießen. Jetzt wurde es wieder hochgehoben und ...


  »Nein!« schrie der Priester.


  »Nein! Ich bin hier ... hier ...«


  Das Heulen der Triebwerke gellte in seinen Ohren und übertönte seine Stimme.


  Hinter ihm sah ein Dutzend friedlicher, ahnungsloser Wesen dem Tod entgegen. Jar-Marlod erkannte, wie sich etwas Kleines, Dunkles vom Rumpf des Flugzeugs löste, aber er dachte an die Bomben, die er kannte, und begriff nicht, was vor seinen Augen geschah.


  Er schwenkte immer noch in verzweifelter Hoffnung die Arme, als vor ihm ein gigantischer Blitz die Nacht zerriß, zur explodierenden Sonne wurde und die Welt für ihn in Feuer und Chaos verwandelte ...


  Jenseits der Bergkette beschleunigte das Beiboot mit schrillenden Triebwerken.


  Buchstäblich in letzter Sekunde hatte Charru die Faust auf den Schalter gerammt und das letzte Quentchen Schub aktiviert, das die Triebwerke hergaben. Später wußte er nicht mehr, was ihn so sicher machte. Die fallende Bombe ... Eine einzelne Bombe, mitten im Tal abgeworfen, wo sie bestimmt kein Unheil anrichten konnte ... Er dachte nicht nach. Sein Instinkt regierte schneller, als sein Hirn gebraucht hätte, um einen Entschluß zu formen. Rücksichtslos fuhr er die Triebwerke hoch, bis sich die Umwelt in einen Strudel verschwimmender Farben verwandelte, und das Boot raste immer noch mit höchstmöglicher Geschwindigkeit dahin, während sich die Filter der Sichtkuppel unter dem grellen Licht der Explosion verdunkelten.


  Schweiß stand auf Charrus Stirn, als er das wahnwitzige Tempo drosselte und das Fahrzeug in eine leichte Kurve zog.


  Ein einziger Blick zurück genügte. Von einer Sekunde zur anderen herrschte lähmende Stille. Denn die Menschen im Boot wußten alle, was es war, das sich da vor ihren Augen abspielte.


  Über dem Hochtal im Himalaya stieg wabernd ein Atompilz in den Himmel.


  *


  »Es hat geklappt! Sie sind tot! Alle! Alle ...«


  Chans Stimme überschlug sich im Lautsprecher, eine Stimme, in der sich Schock, Entsetzen und Triumph zu schrillem Diskant mischten. Selbst die heftigen, keuchenden Atemzüge des Jungen waren zu hören, und seine Worte, überlaut in der atemlosen Stille, drangen in jeden Winkel.


  Bar Nergal hatte minutenlang wie eine Statue verharrt, die dürren Finger um das Mikrophon gekrallt. Jetzt lief ein krampfhaftes Zittern über seine Schultern.


  »Geschafft«, flüsterte er fiebrig. »Geschafft ...«


  »Ja, Herr, ja! Es war schrecklich. Das ganze Tal ... Ein Rauchpilz bis in den Himmel, überall Feuer ...«


  Er verstummte mit einem fast schluchzenden Laut.


  Marius Carrisser fragte sich, ob Chan an seine Brüder dachte, an Jar-Marlod, oder ob er einfach nur entsetzt war angesichts der grauenhaften Waffe. Der Uranier kauerte schlaff auf einem Container. Die quälende Spannung ließ nur langsam nach. Er glaubte vor sich zu sehen, was in dem fernen Hochtal geschah. Er dachte an die Toten, aber er wußte, daß er sich nicht vor diesem Augenblick gefürchtet hatte, nicht vor der Katastrophe, sondern vor Bar Nergals Rache, falls irgend etwas seinen Plan zum Scheitern brachte.


  Erschöpft schloß Carrisser die Augen.


  Undeutlich hörte er, wie der Oberpriester Chan ein paar letzte Anweisungen für den Rückflug gab. Immer noch lastete die tiefe, beklemmende Stille. Seltsam, dachte Carrisser verwundert. Er hatte Jubel erwartet, Stimmengewirr, einen wilden, triumphierenden Ausbruch ...


  Die Stille dehnte sich.


  Irritiert öffnete der Uranier wieder die Augen. Bar Nergal stand ein paar Schritte entfernt. Sein Blick glühte wie von einem inneren Feuer erhellt, in dem knochigen Gesicht schien sich die fahle, pergamentdünne Haut straffer zu spannen. Und in den Händen hielt er das Lasergewehr, dessen Mündung auf den gefesselten Mann in der schwarzen Uniform zeigte.


  Carrisser erstarrte.


  Von einer Sekunde zur anderen begriff er. Seine Lippen öffneten sich. Er wollte etwas sagen, wollte schreien, sich wehren - aber da zuckte bereits der Laserstrahl auf ihn zu und hüllte seinen Körper in tödlich gleißendes Feuer.


  *


  Auch die Besatzungen der anderen Boote hatten die Explosion zumindest aus der Ferne gesehen.


  Nur wenige Worte fielen, als die fünf rotierenden Silberscheiben in nördlicher Richtung davonzogen. Charru wußte, daß es nichts gab, was sie tun konnten. Ihm war kalt, eiskalt von innen her. Er dachte daran, daß nur Marius Carrisser über das nötige Wissen verfügte, um eine Atombombe zu zünden. Daß Bar Nergal ihn gezwungen haben mußte, daß den Marsianern die Wahrheit sicher nicht verborgen bleiben würde. Doch das alles waren Fragen, die ihn jetzt nicht wirklich bewegten.


  Als die Boote das Steppengebiet überflogen und in dem weiten Flußtal niedergingen, sah er immer noch die Schreckensbilder vor sich, die seine Phantasie beschwor.


  Die Menschen, die den landenden Fahrzeugen entgegenwinkten, waren dem Tod um Haaresbreite entronnen.


  Und die Clones in ihrer Bergfestung? Jenes unglückliche Schattenvolk, das der Ankunft des Flugzeugs sicher völlig arglos entgegengesehen hatte?


  Niemand wußte es. Gerinth, der Älteste, begann knapp zu berichten. Schon nach seinen ersten Worten senkte sich Stille herab, und es war mehr als nur der nachträgliche Schrecken, der die Menschen verstummen ließ.


  Charru spürte Lara neben sich. Sie sah ihn an, mit geisterhaft blassem Gesicht. Ihre Lippen zitterten.


  »Und jetzt?« fragte sie leise. »Sie werden es erfahren. Simon Jessardin wird es erfahren, und dann wird er keinerlei Rücksicht mehr nehmen.«


  »Und was wird er tun? Was kann er tun? Etwa die ganze Erde vernichten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lara leise. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Ihr Blick ging dabei ins Leere, und ihre Augen verrieten, daß sie die Worte ernst meinte.


  ENDE
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